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Kalis Kinder

Grüne Farne knickten auseinander. Die goldschwarze Raubkatze hielt inne und lauschte. Es war ruhig geworden im Dschungel. Die Tiere im Unterholz rührten sich nicht, denn sie wussten, dass sie wieder auf der Jagd waren. Die Tyger. Sie zerrissen, was ihnen die Quere kam: Gerule, Antiloops, Wisaaun, Croocs und junge Efranten.

Bevorzugt jedoch fraßen sie Menschen. Sie liebten das süße, weiche Fleisch, das so zart zwischen ihren Zähnen zerging. Deshalb hatten sie ihr Einzelgängertum aufgegeben. Das Leittier drehte sich um und sah mit seinen beiden schräg versetzten Augenpaaren zurück in die Dunkelheit der Wälder. Ein leises Grollen kam aus seiner Kehle. Die Stimmen seiner Gefährten antworteten ihm. Sie hatten Hunger. Sie wollten Menschenfleisch…


10. September 2524, Südküste Induus

Der bunt bestickte Ballonkörper der Roziere schwebte in einem wolkenlos blauen Himmel. Weit unter der Gondel lagen glitzernde, weiß schäumende Wellen, die mit einem rhythmischen Klatschen gegen die Steine und Bäume des Ufers schlugen. Mangrovenwälder zogen sich am Ufersaum entlang und wogten in das grüne Land hinein. Ihre hohen Stelzwurzeln waren hin und wieder aus der Luft zu erkennen. Palmen und Laubbäume rundeten das Bild des fruchtbaren Dschungels zu ihrer linken Seite ab.

Matthew Drax stand am Steuer der Roziere und blickte durch das breite Panoramafenster hinab.

Das müsste jetzt die Südküste Indiens sein…

Er ging gedanklich den bisherigen Weg und seine Berechnungen durch. Vor ihm am Fenster stand Aruula. Die Barbarin blickte stumm in die Tiefe, verharrte reglos in ihrer Position, wie eine Jägerin, die äsendes Wild belauerte. Matt hakte seine Berechnungen ab und betrachtete stattdessen Aruulas fast nackten Körper mit den zahlreichen Bemalungen, mit denen sie ihrem Gott Wudan gefallen wollte. Erst bei ihrem letzten Zwischenstopp auf einer kleineren Insel hatte sie von einem halsabschneiderischen Schamanen neue Farbe für ihre Ritualzeichnungen erstanden.

Matt grinste. Mir gefällt es auch.

Er war froh, Aruula endlich gefunden zu haben. Und doch machte er sich noch immer Sorgen. Seit dem Kampf gegen ihren gemeinsamen Sohn Daa’tan war Aruula oft in sich gekehrt. Sie versuchte es vor ihm zu verbergen, doch die Erlebnisse der letzten Wochen hatten deutliche Spuren hinterlassen. Dazu mochte auch ihr harter geistiger Kampf gegen die selbstgefällige Hydritin E’fah alias Nefertari beigetragen haben, deren Geist Aruulas Körper eine Zeitlang in Besitz genommen hatte. Gemeinsam hatte man Nefertari überreden können, in den Körper von Yann Haggard umzuziehen. Damit war der Seher eine Art Sammelgefäß für hydritische Geister, denn in ihn war bereits der Geist Gilam’eshs gefahren, der Matt im Zeitstrahl verfolgt hatte.

Glücklicherweise hatte Gilam’esh durch den Kontakt mit dem menschlichen Verstand den Wahnsinn überwunden, der während des äonenlangen Aufenthalts im Strahl über ihn gekommen war. Jetzt übte er einen regulierenden Einfluss auf Nefertari aus. Immerhin hatte sie gegen die Lehren des uralten Weltenwanderers verstoßen. Jetzt versuchte er sie auf den Weg der hydritischen Tugend zurückzuführen.

Matt warf Yann einen kurzen Blick zu. Der Seher hockte in einem einfachen grauen Gewand im Schneidersitz auf den Planken und hatte die Hände wie Schalen auf seinen Knien abgelegt. Seitdem sie Madagaskar verlassen hatten, meditierte er regelmäßig. Seine Disziplin und Geistesgegenwart waren erstaunlich. Gemeinsam mit Gilam’esh schien der Seher über sich selbst hinauszuwachsen.

Vermutlich hatte er in der Zeit seiner Kopfschmerzen durch den Tumor mit mehr inneren Stimmen zu kämpfen als jetzt, dachte Matt. Seit Gilam’esh in ihm wohnte, war Yann schmerzfrei, und seit dem Flug durch den Zeitstrahl alterte er nicht mehr. So wuchs auch der Tumor nicht weiter. In Gilam’esh’gad, der geheimen Stadt der Hydriten, würde man die Wucherung entfernen können, und dann würden auch die beiden fremden Geister neue Klonkörper beziehen.

Matthew schloss kurz die Augen und erinnerte sich an den Albtraum der letzten Nacht. Verschwommene Bildfetzen tauchten vor ihm auf, wie ein blutiges, im Nebel liegendes Schlachtfeld. Es gab kaum noch eine Schlafphase, in der er keinen Albtraum hatte. Ich muss unbedingt wieder ein wenig abschalten…

Sein Blick suchte Aruula. Die Geliebte stand noch immer am Fenster. Matt riskierte es, das Ruder kurz sich selbst zu überlassen, und trat neben sie. Gerade überflogen sie ein Stück Land. Es empfahl sich, sich am Ufer zu halten, weil es im Laufe der Monsunregenfälle immer wieder zu gefährlichen Niederschlägen kam, manchmal sogar mit Hagelkörnern, die die Kraft hatten, das aufwändig verzierte Luftschiff zu zerfetzen.

»Da, schau!« Aruula zeigte auf ein überdimensional großes Wildschwein, das auf einer Lichtung stand. Es war eine Bache mit vier Frischlingen. Matt glaubte so etwas wie Wehmut in ihrer Stimme zu hören, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

Sie war so glücklich gewesen, Mutter zu sein… aber Daa’tan hatte nicht nur sie grausam enttäuscht. Jetzt schmorte er in einem ausbruchsicheren Gefängnis nahe der Wolkenstadt Wimereux. Matt war dankbar, dass Kaiser de Rozier nicht die Todesstrafe für Daa’tans Verbrechen verhängt hatte. Vielleicht konnte man seinen Sohn ja doch noch retten …

Aruula drehte sich zu ihm um. Ihre Zungenspitze benetzte ihre Lippen. »Frischfleisch. Wir könnten hier jagen.«

Matt wollte gerade antworten, als er zwischen dem lichtgrünen Dach aus Palmblättern und Laub etwas entdeckte.

»Sieh dir das an!« Er wies auf ein Gebilde von bronzener Farbe. »Eine Statue!«

Aruula wandte den Blick von den Wildschweinen ab und betrachtete das riesige Götzenbild mit den zehn Armen und dem beeindruckenden Kopfschmuck. »Wer mag das sein? Eine Göttin?«

»Kali«, antwortete Matt. »Eine indische Gottheit.«

Fasziniert versuchte er zu erkennen, was die Statue alles in den Händen hielt, doch sie war dicht von Palmen, Farnen und Laubbäumen umstanden. Alles, was er ausmachen konnte, waren die zahlreichen Totenschädel, die in einer morbiden Kette vom Hals der Figur bis zu ihrem Schoß reichten.

»Ein hässliches Ding«, meinte Aruula abfällig.

Yann war aufgestanden und ebenfalls zu ihnen getreten.

»Kali? Weißt du mehr über sie?«

Matt berührte unbehaglich den kühlen Stahl seines Colt Python. »Nicht wirklich. Ich muss zugeben, dass ich mich für die indische Mythologie nie sonderlich interessiert habe. Das meiste weiß ich wohl aus einem Film, der in Indien spielte. Da wurden Kinder im Namen Kalis von ihren blutrünstigen Jüngern verschleppt, magische Schutzsteine geraubt, und es gab jede Menge Menschenopfer. Ein Held namens Indiana Jones hat sich dann eingemischt und die Kinder gerettet.«

»Das klingt sehr nach meiner Zeit«, entgegnete Aruula.

»Manchmal denke ich, die Menschen aus deiner Zeit hatten es einfach zu gut.«

Matt legte den Arm um ihre Hüfte. »Es kam auch eine sehr schöne Frau in dem Film vor, die dem Helden zur Seite stand.«

»Mit einem Langschwert?« Aruula wirkte sofort versöhnter.

»Äh… nein.« Matt grinste. »Eigentlich hat sie die ganze Zeit über nur geschrien, wenn Gefahr drohte. Aber, äh, das war sehr wichtig, um die anderen … na ja, zu warnen …«

Die Kriegerin schüttelte verständnislos den Kopf. »Die Frauen deiner Zeit waren sehr sonderbar.«

Matt steuerte die Roziere nun wieder dem Meer entgegen.

Feiner weißer Sandstrand breitete sich unter ihnen aus.

»Was ist das dort hinten?« Yann streckte den Arm aus und wies auf ein weit entferntes Stück der Küste, das gemächlich näher kam. »Das sieht nicht nach Bäumen aus.«

Matt kniff angestrengt die Augen zusammen. »Könnten Wachtürme sein.«

»Eine Siedlung.« Aruula hatte sich das Binocular geschnappt und nickte zustimmend. »Sie liegt in einem Palmenhain, von Schutzmauern umgeben. Macht einen friedlichen Eindruck. Seht nur das sonderbare Gebäude da auf dem weißen Hügel.«

Sie kamen näher heran. Der Hügel war dem Meer vorgelagert und bot einen natürlichen Schutz vor Überschwemmungen. Auf seinem breiten Plateau funkelte in der Mittagssonne ein weißes Haus mit roten Zeichnungen, wie Matt sie durch den Boom der Henna-Malerei kannte.

Er schüttelte den Kopf. »Das sieht fast aus wie ein Hotel. Eine Art Palm Beach Resort aus der Zeit des Ayurveda-Tourismus. Ich hätte nicht gedacht, noch mal eines in einem so guten Zustand zu sehen.«

Jetzt entdeckten sie auch mit bloßem Auge die Wehrmauer aus Betonbruchstücken, die bis hinunter zum Strand ging und einen weitläufigen Bereich eingrenzte. Eine zweite Mauer schützte die eigentliche Siedlung, etwa einhundert Meter vom Meer entfernt. Zwei Wehrtürme aus Lehm und Betonversatzstücken ragten auf der ihnen zugewandten Seite aus dem Steinwall und schlossen ein breites Gittertor aus Bambusstäben ein. Auch die Betonbruchstücke der Mauer und die der Türme waren mit roter Farbe bemalt. Die Muster bildeten sich wiederholende Mantras.

»Gilam’esh möchte das näher sehen«, meinte Yann nur.

Zeitweise sprach er über Gilam’esh und Nefertari in der dritten Person. Manchmal redeten sie auch direkt mit Matt und den anderen. Yann hatte kein Problem damit, den beiden seine Stimmbänder zu leihen. Hauptsache, sie ließen ihm weiterhin die Kontrolle über seinen Körper.

»Mich interessiert es auch.« Matt lenkte das Luftschiff in Richtung des Dorfes. Es konnte nicht schaden, hier die Lebensmittel- und Brennstoffvorräte aufzufüllen. Vor allem weil sich die Siedlung, bei der es sich eher schon um eine kleine Stadt handelte, auf den ersten Blick positiv von den üblichen postapokalyptischen Dörfern unterschied, über die Matt in den letzten Jahren immer wieder gestolpert war.

Man sah wunderbare Gartenanlagen mit Teichen, die sich über mehrere kleine Hügel hinweg zogen. Dazwischen standen zahlreiche Gebäude aus Stein und Bambus in schimmerndem Weiß. Auch sie trugen aufwändige Muster auf der verputzten Außenmauer. Eine breite weiße Treppe führte von dem Hotelbau hinunter ans Meer. Dort waren mehrere Becken angelegt, die entfernt an antike Schwimmbäder erinnerten. Auf Bastmatten und Badetüchern saßen vereinzelt Menschen mit verknoteten Beinen oder verbogen sich gerade einbeinig.

Machen die Yoga? Der Gedanke erheiterte Matt. Landeten sie hier etwa auf einer Art Beauty-Farm, mitten in dieser ansonsten postapokalyptisch verkommenen Welt? Er betrachtete unwillkürlich Aruulas lange Haare, die schon viel zu lange auf den Kontakt mit einer Bürste hatten verzichten müssen. Aruula auf der Schönheitsfarm!, dachte er belustigt.

Und wenn es ins Schaumbad gehen soll, zieht sie ihr Schwert…

Aber eigentlich war der Besuch einer Wellness-Oase doch genau das, was er sich jetzt ersehnte. Er hatte einfach viel zu wenig Zeit gefunden, die Wiedervereinigung mit Aruula gebührend zu feiern. Abgesehen von der… Verfehlung, derer er sich auf dem Mars schuldig gemacht hatte – und die Aruula am Uluru prompt in seinem Hirn gelesen hatte –, war das Wiedersehen nicht optimal verlaufen. Erst war Aruula nicht sie selbst gewesen, dann hatte ihr gemeinsamer Sohn einen Krieg angezettelt, und schließlich waren sie von den beiden Hydriten zu dieser Reise überredet worden, anstatt mal ein paar Wochen auszuspannen.

Matt versuchte sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie flogen nun direkt auf die Siedlung zu und sahen die verschiedenen Sektionen deutlicher. Lehmhütten mit Strohdächern standen auf der einen Seite einer breiten staubigen Erdstraße. Menschen in farbenfrohen Gewandungen sammelten sich darauf und zeigten auf die Roziere.

Auf der anderen Seite der Erdstraße waren die Behausungen aus Bambus und Stroh. Dazwischen gab es zwei abgebrochene Hochhäuser. Sie reichten nur noch bis zur dritten Etage. Falls es hier einst noch mehr Hochhäuser gegeben hatte, waren sie vollständig zerstört und abgetragen worden.

Auch die Leute auf den Wachtürmen winkten ihnen nun zu und wiesen auf den weiten Platz innerhalb der ersten Steinmauer. Dort grasten friedlich einige Wakudas vor sich hin. Die eigentlichen Häuser und Hütten lagen hinter der Weidefläche im inneren Mauerring mit den Wehrtürmen.

»Wollen wir landen?«

Yann nickte zustimmend.

Aruula sah mit einem sehnsüchtigen Blick zu den Becken der Badeanlage hinüber. Ihre Hand berührte ihr blauschwarzes Haar. »Ich würde sehr gerne wieder einmal richtig ausgiebig schwimmen.«

***

Vergangenheit

18. Dezember 2435, Kovlam, Südküste Induus

»Nekstplies!« Adivasa, die hübscheste Hilarhelferin entlang der Westküste, ließ den traditionellen Ruf in das brechend volle Wartezimmer schallen.

Dosha, die alte Frau mit der runzligen Haut und dem roten Punkt auf der Stirn, erhob sich kraftvoll von ihrem Stuhl direkt neben der Tür, zog ihren rotgrün gestreiften Sari enger um den Kopf und ging hinter Adivasa her in eines der sechs Behandlungszimmer.

»Setz dich, Dosha. Einen Moment wirst du aber noch warten müssen. Der Guhru kommt gleich zu dir.«

Dosha kicherte. »Du glaubst wohl, ich sei alt und gebrechlich. Oder warum sonst verlangst du von mir, dass ich mich setzen soll?«

»Ich soll dich für alt halten? Wo denkst du hin.« Adivasa lachte laut. »Du hast ja erst knappe achtzig Sommer auf dem Buckel. Na ja, ein paar Winter auch noch. Von mir aus steh oder mach ein paar Yoog-Übungen. Aber pass auf, dass du dabei die Einrichtung nicht zerstörst. Die Ayveeda-Salben in den Töpfen sind teuer.«

Dosha setzte sich doch. Eine Minute später betrat Sukmanda den Raum. Der groß gewachsene, schlanke Mann mit der hellen Haut trug die traditionelle Kleidung der Hilars, einen weißen, bodenlangen Sari und, in derselben Farbe, ein schildloses Käppchen auf dem Hinterkopf. Kinn und Wangen wurden von einem langen grauweißen Vollbart bedeckt, der ihm bis auf die Brust fiel.

»Wischnu mit dir, Dosha. Wie geht es dir?« Das Lächeln Sukmandas fiel äußerst knapp aus, die Frage klang fast desinteressiert. Zudem wanderten seine Augen unstet, sein Blick kreuzte sich nur einen Moment lang mit dem der alten Frau.

Was hat er denn nur? Warum ist er nicht mehr freundlich zu mir? Seit mindestens zehn Tagen geht das jetzt so. Sonst immer hat er mit mir Scherze gemacht und mich angelacht. Ob der Hilar wohl selbst Sorgen hat?

Sie beschloss, ihn ein wenig aufzuheitern. »Wischnu auch mit dir, Sukmanda. Und Brahm und Schiva ebenfalls. Du musst wirklich ein Liebling der Götter sein. Denn du bist der beste Hilar, den ich jemals gesehen hab, da kann man alle anderen, die je an mir rumgepfuscht haben, allesamt vergessen.«

»Danke für deine netten Worte, Dosha. Was macht dein Leberleiden?« Sukmanda sah zum Fenster hinaus auf das ruhig im Sonnenlicht daliegende Meer.

»Ist so gut wie weg seit gestern. Das Öl, das du mir gegeben hast, wirkt wunderbar. Ich hab sogar noch ein bisschen davon getrunken und seither ist auch mein Magendrücken wie weggeblasen. Und ich fühl mich wie damals, als ich zwanzig war. Ich könnte Bäume ausreißen.«

»Was?« Er drehte sich um.

»Ich sagte, ich hab von dem Heilöl getrunken und fühl mich wieder wie zwanzig.«

Sukmanda verzog das Gesicht. »Du sollst dich doch an die Dosierungen halten, Dosha. Wie oft soll ich dir das noch sagen, bis du es endlich kapierst? Zu viel davon kann auch schlechte Wirkungen haben. Du sollst besser die fünf Wege praktizieren, um gesund zu bleiben.«

»Ich weiß. Spazieren gehen, Yoog-Übungen machen, ayveedische Salben nehmen, viel trinken und jeden Tag eine Handvoll Betelnüsse essen. Tu ich ja alles auch, wie du’s mir sagst, Guhru. Aber was fürs Eine hilft, hilft auch fürs Andere.«

Dosha grinste breit und ließ dabei den einzigen Zahn sehen, der ihr noch verblieben war.

Sukmanda tastete ihre Leber ab, sah ihr in die Augen und hörte mit dem Stetoskop die Herztöne ab. »Alles wunderbar«, sagte er. Dosha fand, dass er sich schon mal mehr Zeit dafür genommen hatte. »Du kannst mit Tabeek und Onjens aus deinem Garten zahlen.«

»Mach ich. Hab’s dabei, Guhru. Bei dir sonst alles in Ordnung?«

Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Na, wie werd ich’s meinen. Wie ich’s sage.«

»Ja, alles zum Besten, danke der Nachfrage.« Er berührte den roten Stirnpunkt zum Zeichen des Abschieds, drehte sich ziemlich brüsk um und ging aus dem Raum. »Lass dir von Adivasa einen zweiten Termin zur Nachuntersuchung geben. In sieben Tagen möchte ich deine Leber noch einmal sehen«, rief er im Weggehen über die Schulter.

»Sehen? Willste mich aufschneiden?«

Sukmanda erwiderte nichts mehr, obwohl er normalerweise immer einen Scherz auf den Lippen hatte. Dosha schüttelte den Kopf. »Was hat er bloß, was hat er bloß?«, murmelte sie vor sich hin.

Sukmanda brachte seine Sprechstunde ziemlich lustlos über die Runden, denn er hatte den Kopf tatsächlich nicht frei. Bei Einbruch der Dämmerung befahl er den noch wartenden Patienten zu gehen und morgen wieder zu kommen. Dann machte er sich auf den Weg nach Hause. Sein Hilarhaus hatte Sukmanda etwas außerhalb der Stadt Kovlam auf einem Hügel errichtet, weil Danara, seine Frau, die vielen schmutzigen Patienten nicht gerne im Haus sah. Denn Sukmanda behandelte nicht nur die Reichen; nein, er fühlte sich auch den Armen verpflichtet, die in den beiden heruntergekommenen Teilen Kovlams lebten. Insgesamt gab es sicher tausend von ihnen, während rund zweihundert Reiche eifersüchtig über ihren Besitz wachten.

Der Hilar, den sie wegen seiner Kenntnisse voller Ehrfurcht den »Guhru« riefen, ging raschen Schrittes den Hügel hinunter.

Immer wieder legte er seine Hand auf die Macheta, die er in seinem Gürtel trug. Denn es war nicht ungefährlich, sich hier alleine zu bewegen. Nachdem das Eis geschmolzen war, holte sich der Dschungel nun allmählich wieder sein Terrain zurück.

Auch der Hügel war von Jahr zu Jahr dichter bewachsen.

Die Dämmerung zauberte ein leuchtendes Orange in den Himmel. Sukmanda ließ seinen Blick erneut über die Stadt gleiten. Sie bestand aus Bambushütten und aus den Resten der Häuser, die einst zu der riesigen Ayveeda-Klinik hier gehört hatten. Der verzweigte Klinikkomplex auf dem Hügel erstreckte sich nicht weit von hier am Strand entlang und ein Stück ins Hinterland hinein. Die oberen Stockwerke waren von hier aus zu sehen; sie ragten wie geschliffene Felsen aus dem dunkelgrünen Teppich.

In den engen Straßen Kovlams herrschte emsiges Treiben, denn die Menschen hielten sich meist im Freien auf. Der Hilar wurde von allen respektvoll gegrüßt und grüßte jeden zurück.

Plötzlich wurde Geschrei laut. Unruhe kam in die Leute.

Lazer, ein reicher Plantager, der sein Glück mit dem Anbau von Baumwolle, Zuckerrohr und Tabeek gemacht hatte, bewegte sich auf Grund seines Leibesumfanges normalerweise nur sehr behäbig, wenn überhaupt. Nun aber lief er mit fuchtelnden Armen durch die Straße und brüllte etwas, das Sukmanda nicht verstand. Die Menschen machten Lazer Platz.

Der Plantager bemerkte Sukmanda, nahm etwas Tempo aus seinen Bewegungen und hielt direkt auf ihn zu. Schwer atmend und mit hoch rotem Kopf blieb er stehen. Er brauchte fast eine Minute, bis er reden konnte. »Gut, dass ich dich… schon hier treffe, Guh … ru. Ich wollte … zu dir.« Er setzte sich auf den Kühler eines alten, durchgerosteten Otoos, das am Wegrand stand.

»Ist etwas passiert, Lazer? So kenne ich dich ja gar nicht. Du musst aufpassen, dass du nicht tot umkippst.« Sukmanda legte seine Hand auf Lazers Stirn. Kalter Schweiß stand darauf.

»Ty… Tyger!«

Den Hilar durchfuhr es siedend heiß. »Sagtest du Tyger?«

»Ja, Guhru.« Es klappte wieder besser mit dem Reden. »In meinen Zuckerrohrfeldern waren mindestens zwei von ihnen. Sie haben sechs meiner Arbeiter zerfleischt. Viel ist nicht mehr übrig, das darfst du mir glauben. Wir müssen sofort los, die Bestien jagen. Sonst gibt es weitere Opfer.«

Sukmanda biss sich auf die Unterlippe. Die Tyger entwickelten sich langsam aber sicher zu einem echten Problem für Kovlam und dessen Einwohner. Die Angriffe erfolgten in immer kürzeren Abständen. Man musste sie jagen und töten, bevor sie Überhand nahmen. Wer wusste schon, wie viele von den Biestern sich in den dichten Wäldern herumtrieben!

»Tut mir leid, Lazer, ich kann heute nicht. Ihr müsst ohne mich auskommen.«

»Was?« Der Plantager starrte den Hilar voller Entsetzen an.

»Aber… aber das geht doch nicht, Guhru. Du bist unser bester Tygerjäger und du hast uns immer angeführt. Ohne deine Tricks und Listen haben wir keine Chance gegen die Menschenfresser, von denen wir nicht einmal wissen, ob Dämonen in ihnen hausen.«

»Tut mir ehrlich leid, Lazer, aber dieses Mal werdet ihr ohne mich gehen müssen. Ihr schafft es, da bin ich sicher. Ihr habt schließlich eine Menge von mir gelernt.«

»Guhru, bitte. Ich gebe dir viele Ruupas, falls es das ist, was du willst.«

Sukmanda lächelte und schüttelte gleichzeitig so energisch den Kopf, dass diese Bewegung keinen Widerspruch mehr zuließ. »Nein, das ist es ganz sicher nicht, Lazer. Ich muss etwas Dringendes erledigen, das keinen Aufschub duldet.«

»Hat es etwas mit deinem verschwundenen Sohn Kenna zu tun, den sicher ebenfalls die Tyger geholt haben? Oder ist er etwa wieder aufgetaucht?«

»Nein, Lazer. Aber es geschieht, was immer Wischnus Wille ist.« Damit ließ er den fassungslosen Plantager stehen.

Der Hilar bewohnte mit seiner Familie ein großes Steinhaus in der Siedlung der Reichen. Das brauchte er auch, denn Danara hatte vier Töchtern und drei Söhnen das Leben geschenkt. Seine älteste Tochter Triva, ein einundzwanzigjähriges, sehr hübsches Mädchen, auf das er sehr stolz war, begrüßte ihn mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn. »Wischnu mit dir, Papa.«

Die leichte Hoffnung, die er gehegt hatte, erlosch bei ihrem Anblick. »Und?«

Tränen traten in Trivas Augen. Sie versuchte trotzdem zu lächeln. »Es ist schlimmer geworden. Aber sieh es dir selbst an. Mama ist bei ihm.«

Sukmanda eilte in den ersten Stock des Hauses, Triva blieb ihm dicht auf den Fersen. Schon vor der Tür von Kennas Zimmer wogte ihm penetranter Sandelholzgeruch entgegen. Er trat ein. Auf dem kleinen Altar neben dem breiten, mit buntem Linnen überzogenen Bett brannte das Sandelholz, mit Weihrauch vermischt, in kleinen Schälchen. Sie standen vor einer Statue Wischnus, ebenso wie fünf Tiegel, in denen allerlei Salben angerührt waren. Auch ein paar Kerzen brannten. Danara saß am Bett ihres Sohnes – die anderen Kinder ließ sie nicht ins Zimmer – und strich ihm über die schweißnasse Stirn. Mit einem Blick sah Sukmanda, dass Kenna nicht bei Bewusstsein war.

Der Hilar trat hinter Danara, die er nicht nur wegen ihrer Schönheit auch nach vielen Jahren immer noch liebte, und berührte leicht ihre Schulter. Danaras Hand legte sich auf die seine. Dann schluchzte die Frau leise. Sie stand auf und ließ Sukmanda an das Bett.

»Es ist wieder schlimmer geworden. Meine Salben haben nicht geholfen«, murmelte er. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich bin mit meinem Sanskrit am Ende.« Er starrte auf die einst weiche und samtige Haut seines Sohnes, die innerhalb weniger Tage hässlich und schrundig geworden war. Eitrige Pusteln bedeckten sie am ganzen Körper, dazwischen erschienen nun auch schwarzblaue Flecken.

»Schau dir seinen Rücken an«, sagte Danara über seine Schulter. Vorsichtig drehte er seinen Sohn, der daraufhin in wirren Fieberträumen zu sprechen und um sich zu schlagen begann. »O Wischnu, was haben wir dir getan, dass du uns so schrecklich bestrafst?«, murmelte Sukmanda. Obwohl er eine Ahnung davon hatte, was mit Kenna passierte, war er doch ein gläubiger Mensch. Vorsichtig tastete er über die Risse, die sich kreuz und quer über den Rücken und das Hinterteil zogen. Die Haut war aufgesprungen, als sei Kenna gegeißelt worden.

»Wird er sterben?«, fragte Danara zum wiederholten Male.

»Nein, mein Bruder wird nicht sterben«, sagte Triva mit fester Stimme. Sie trat zu ihrer Mutter und nahm sie in den Arm. »Ich habe höchstes Vertrauen in die Heilkunst Papas. Er wird einen Weg finden, Kenna zu retten.«

Sukmanda erwachte wie aus einem Traum. Trivas Vertrauen ehrte und erfreute ihn zugleich. Er stand auf. In seinem Blick lag jetzt alle Entschlossenheit, zu der er noch fähig war. »Ja, ich werde nichts unversucht lassen. Es gibt noch einen letzten Weg. Aber er ist schwierig.«

***

10. September 2524, Kovlam

Aruula stand kampfbereit mit dem Schwert in der Hand und starrte ungläubig auf die zwölf Frauen, die ihnen laut schnatternd entgegenkamen. Sie bildeten nur die Vorhut.

Hinter ihnen drängten sich Dutzende von Bewohnern. Kämpfer in dunklen Lederrüstungen begleiteten sie.

Aruula warf einen Blick zurück. Das Luftschiff hing dicht über der Weide, zwischen grasenden Wakudas. Maddrax und Yann waren dabei, es zu vertäuen. Im Notfall würde sie es problemlos mit einem Spurt erreichen können. Aruula war von Natur aus misstrauisch. Nur weil die Leute hier hübsche Hütten und Häuser hatten, mussten sie nicht friedlich sein…

Unbehaglich sah sie zu den Wehrtürmen. Das Luftschiff war so weit von ihnen entfernt gelandet, dass ein Angriff unwahrscheinlich war. Aber die Wachen würden sie ohnehin nicht mit einem Hagel von Pfeilen eindecken, sonst liefen sie Gefahr, die eigenen Leute ebenfalls zu treffen.

Die dunkelhäutigen Frauen in den weiten Gewändern aus violetten und gelben Stoffen hatten sie fast erreicht. Sie trugen Körbe und Tonschalen in den Armen, ihre Füße waren in leichte Sandalen gehüllt, und sie bewegten sich ganz ohne Scheu. Ihre langen schwarzen Haare waren am Ansatz allesamt rot gefärbt. Nur die Frau an der Spitze trug das Haar offen, alle anderen hatten komplizierte Zopffrisuren. Um den Hals der Anführerin hing eine lange Kette aus schwarzen Perlen, die in mehreren Reihen bis zu ihrem Bauchnabel baumelte. Alle Frauen lächelten und trugen ihre Mitbringsel mit nach vorne ausgestreckten Händen, an deren Gelenken zahlreiche Kettchen klimperten.

Aruula senkte die blanke Waffe zu Boden. Von den Frauen schien keine Bedrohung auszugehen. Auch die Krieger, die die Menge begleiteten, machten keine Anstalten, ihre Waffen zu ziehen. Sie schienen eher um die zwölf Frauen besorgt, dass diese in Gefahr geraten könnten.

Während das schnatternde Dutzend vor Aruula zum Halten kam, strömte das Gros der Menge um sie herum und weiter auf das Luftschiff zu. Bald war es im weiten Kreis von Menschen umringt. Es war offensichtlich, dass dieses Wunder der Tekknik für die Bewohner weit attraktiver war als die Ankömmlinge selbst. Sie staunten es mit offenen Mündern an.

Maddrax und Yann tauchten neben Aruula auf. »Sind wir im Paradies gelandet?«, scherzte der Seher zu ihrer Rechten.

Jetzt erst führte sich Aruula vor Augen, wie schön die zwölf Frauen vor ihnen waren. Jede Einzelne war von schlankem Wuchs. Rote Schmucksteine klebten auf ihrer Stirn und über den Augenbrauen. Sie hatten sich rote Muster auf die Haut gemalt, die denen auf den Häusern glichen. Besonders die Haut der Anführerin schien makellos zu sein. Sie glänzte leicht ölig unter dem leichten Stoff des bestickten roten Kleides. Ihre glatten Haare wurden von fein gearbeiteten Kämmchen an den Schläfen gehalten, und in der Nase trug sie einen großen, goldenen Ring.

Sie kann nicht sehr alt sein. Höchstens zwanzig. Aruula musste plötzlich wieder daran denken, dass Maddrax nicht alterte, während sie selbst seit ihrer ersten Begegnung schon acht lange Jahre verloren hatte. Allmählich näherte sie sich seinem Alter an, das der Zeitstrahl vom Mars Anfang der Dreißig festgefroren hatte; nur noch zwei, drei Jahre, und sie würde zu ihm aufgeschlossen haben. Und dann? Sie berührte unwillkürlich mit den Fingern ihr Haar. Wann werden die ersten grauen Fäden darin erscheinen…?

Die Anführerin hob die Hände, in denen ein Blumenkorb voller Orchideen lag, noch weiter an. Sie lächelte freundlich und nickte den anderen Schönheiten kurz zu. Sie blieben nun im Abstand von etwa zwei Metern stehen und wiesen in einem undeutlichen Kauderwelsch plappernd auf die Neuankömmlinge.

Aruula schob ihr Schwert in die Rückenkralle zurück und versuchte zu lauschen, aber nur eine Vielzahl verwirrender, diffuser Bilder strömte auf sie ein. Sie würde sich in Trance versetzen müssen, um sie zu unterscheiden. Maddrax trat einen Schritt vor. »Mein Name ist Maddrax. Wir sind Reisende aus fernen Landen und kommen in Frieden…« Er stockte. Die jungen Frauen kicherten nur und wiesen auf seinen marsianischen Anzug aus synthetischer Spinnenseide.

Anscheinend erheiterte sie das ungewöhnliche Kleidungsstück.

»Das muss ein freundlicher Ort sein, der so ein Begrüßungskomitee aufweisen kann«, meinte Yann vergnügt.

Der Seher sah erstaunlich erholt aus. Die Meditationen schienen ihm gut getan zu haben.

Die Frau in dem bestickten roten Kleid trat nun mutig ebenfalls einen Schritt vor und griff nach den Orchideen. Sie warf sie in einer weiten Geste über Yann Haggard. Die weißen und rosafarbenen Blüten flogen in einem schwungvollen Bogen durch die Luft.

»Safalta ke liye Shuubkamna yein!« (frei übersetzt: »Beste Wünsche für Glück und Erfolg!«)

Sie beugte sich vor und gab dem verdutzten Grauhaarigen mehrere Küsse auf die Wangen. Sie deutete auf sich selbst.

»Atta…« Dann zeigte sie auf den hageren Mann in der grauen Gewandung. »Vaidya?«

Aruula konzentrierte sich. Sie bemühte sich, die Versatzstücke richtig zu ordnen und sie mit den Bildern, die sie durch ihren Lauschsinn auffing, zu vereinen.

»Ich denke, Atta hält dich für eine Art Arzt.«

Yann sah überrascht aus. Er nickte. »Ich habe tatsächlich schon als Wunderdoktor gearbeitet… auch wenn ich eher selbst einen Arzt brauchte …«

Er wurde von den restlichen elf Frauen unterbrochen, die sich nun um die Ankömmlinge scharten, sie mit ihrem Geplapper eindeckten und ihnen immer wieder um den Hals fielen. Aruula war so verblüfft, dass sie stocksteif stehen blieb, während eine der Frauen ihr eine Muschelkette umhängte.

Auch die anderen Dorfbewohner wurden nun mutiger.

Nachdem sie das Luftschiff gebührend bestaunt hatten, palaverten sie mit ausladenden Gesten und zeigten dabei immer wieder auf Maddrax, Yann und sie.

Auch ihre beiden Gefährten wirkten sichtlich überrumpelt.

Immer wieder flogen Blütenblätter durch die Luft, bis die mitgebrachten Körbchen leer waren.

Aruula hörte Worte wie »Vataa«, »Pitaa« und »Kapaa« aus dem Kauderwelsch heraus. (Vata, Pitta und Kapha sind drei Grundmenschentypen sowie Grundprinzipien, nach denen sich die ayurvedische Ernährungslehre richtet.) Sie war sich inzwischen sicher, dass die Fremden mehrere Sprachen und Dialekte benutzten. Dabei zeigten sie immer wieder auf die Bäuche der Neuankömmlinge.

Maddrax machte ein besorgtes Gesicht. »Hoffentlich sind sie keine Kannibalen…«

Yann schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Nefertari und Gilam’esh sind sich einig, dass sie uns freundlich gesinnt sind.«

»Das ist auch mein Eindruck«, bestätigte Aruula. »Sie wollen uns zu irgend jemandem bringen, um uns vorzustellen. Ich hörte schon zwei Mal das Wort Hilar.«

»Könnte ein Heiler sein…«, Yann wandte sich an die Frau im roten Kleid. »Wir kommen gerne mit.« Er wies auf das Dorf.

Atta wiederholte die Geste. »Oja-Oja?« Sie machte eine Bewegung mit der Hand zum Mund.

»Sie lädt uns zum Essen ein«, erklärte Yann bestimmt.

Durch die telepathisch begabten Hydriten in seinem Geist konnte er sogar noch besser lauschen als Aruula, war aber selbst nicht in der Lage, diese Gabe zu steuern.

»Dann nichts wie hin.«

Hing Maddrax’ Blick nicht etwas zu lange auf der makellosen Gesichtshaut von Atta? Es versetzte Aruula einen leisen Stich. Sie hatte den Geliebten so lange nicht gesehen – und nun flog sie mit einem ältlichen Seher und zwei Hydritengeistern durch die Gegend und war keinen Moment mit ihm allein. Sie vermisste die Zeit, in der sie beide durch Euree gezogen waren und sich miteinander vergnügt hatten, wann immer ihnen danach war…

Sie schüttelte verärgert über sich selbst und ihre Gedanken den Kopf. Es war schließlich nicht Maddrax’ Schuld. Wenn sie erst in dieser Hydritenstadt angekommen waren, würden sich viele Gelegenheiten ergeben, mit ihm allein zu sein. Vielleicht sogar schon hier.

Aruula setzte ein Lächeln auf. »Ein gutes Essen wäre großartig«, stimmte sie zu. Sie überließ Maddrax und Yann den Vortritt. Hintereinander gingen sie zu dem geöffneten Bambustor und passierten die beiden Wehrtürme. Das war gar nicht so einfach, da die Menschen sie noch immer umringten und ihnen laut plappernd folgten.

Während sich an Yanns und Maddrax’ Arme nun je zwei hübsche Frauen hängten, kam die schönste der Induu-Frauen zu Aruula. Sie schien sich zu erkundigen, was mit ihr wäre.

Vermutlich spürte sie intuitiv, dass Aruula etwas bedrückte.

»Lange Reise.« Aruula wies zurück auf das Luftschiff und legte eine Hand an ihr Ohr, als ob sie müde wäre.

Atta schüttelte vehement das lange schwarze Haar und hielt Aruula einen kleinen Tiegel aus Ton hin. Darin befand sich eine blaugrüne Paste. »Neema.«

»Ich soll das nehmen?« Aruula sah ratlos, in das gebrannte hellbraune Gefäß.

»Neema«, wiederholte Atta.

Aruula konzentriert sich auf deren Gedanken. Vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder von strahlender Jugend und Schönheit. Sie verstand. »Ihr benutzt diese Salbe?« Sie deutete in den Tiegel, dann auf Attas Gesicht.

Die nickte heftig, tupfte ihren Finger in die Salbe und schmierte Aruula die blaugrüne Masse auf den Arm.

»Hey!« Aruula schubste Atta ein Stück von sich. Die anderen blieben alarmiert stehen. Der gesamte Zug geriet ins Stocken. Einige stolperten. Laute Fragen erklangen.

»Was ist los?«, fragte Maddrax beunruhigt.

»All… alles in Ordnung.« Aruula schluckte und starrte auf ihren Arm. Ihre Haut schimmerte leicht ölig unter der Salbe.

Und die kleine Narbe, die sich an dieser Stelle befand, sah plötzlich deutlich blasser aus. Ob die Salbe das bewirkt hatte?

Fasziniert drehte Aruula ihren Arm im Mittagslicht. Ob sie etwas davon kaufen konnte?

Sie gingen weiter.

»Es ist ein sehr reiches Dorf«, unterbrach Yann ihre Gedanken. »Schaut – sie haben sogar ein Abflusssystem für den Regen.« Er wies auf halbvolle Gräben zwischen Palmen und Fruchtbäumen.

Sie durchquerten das Viertel mit den Lehmhütten, die allesamt gepflegt wirkten und von Beeten umgeben waren, in denen Kräuter und Blumen wuchsen. Auch Beete mit Gemüse waren angelegt worden. Vor den Häusern gingen weitere Menschen ihrer Arbeit nach oder frönten dem Müßiggang, ohne sich weiter um die Neuankömmlinge zu kümmern.

»Sie sehen alle so jugendlich aus…«

Jetzt, wo Maddrax es sagte, fiel es Aruula auch auf. In diesem Dorf schien es niemanden zu geben, der älter als vierzig oder fünfzig war. Kinder sah man gar nicht.

Aruula zog eine Grimasse. »Vermutlich opfern sie die Kinder der Statue dieser Kaahili…«

»Kali«, verbesserte Matt gedankenverloren. »Und wir sollten wachsam sein. Die Erfahrung sagt: Je netter ein Dorf von außen aussieht, desto tiefer können seine Geheimnisse und Abgründe sein.«

Aruula nickte. Sie sahen einander in die Augen. Matts Blick sprach Bände. Vielleicht dachte auch er in diesem Moment an die Geschehnisse damals im falschen Ethera – wo alles nur schöner Schein war und eine Schlangenkreatur den arglosen Menschen das Paradies vorgegaukelt hatte.

»Warum denn gleich schwarzsehen«, meinte Yann, der diese Erfahrung nicht gemacht hatte, leichthin. »Vielleicht haben wir ja Glück und können hier in Ruhe die Nacht verbringen. Im Dunkeln fliege ich eh nicht so gerne.«

Sie gingen, umringt von den noch immer schnatternden Frauen und gut vierzig Dorfbewohnern, zum Meer hinunter.

Hier gab es keine Hütten mehr. Auf dem feinen weißen Sand waren mehrere von Betonbrocken umringte Feuerstellen zu sehen, an denen sie vorüber liefen. Atta wollte sie wohl über die weiße Treppe hin zu dem palastartigen Gebäude auf den Felsen führen. Zumindest zeigte sie hin und wieder in diese Richtung.

Aruula musterte mit zusammengekniffenen Augen ein großes Boot, das im ruhigen Wasser an einem hölzernen Steg vertäut lag. Im Schatten des Steges regte sich etwas. In den leicht schäumenden Wellen tauchte ein goldschwarzer, bulliger Kopf mit spitzen Luchsohren und mehreren fellbedeckten Hornplatten auf, die sich zu Stacheln verjüngten.

Aruula wies überrascht aufs Meer. »Was ist das dort? Ein Tier?«

Atta folgte der Linie ihres Armes und wurde bleich.

***

Vergangenheit

Juni 2435 bis Dezember 2447, Kovlam

Aus Trivas Tagebüchern

14. Juni 2435: Wischnu sei Dank, dass Papa und Mama uns das Lesen und Schreiben beigebracht haben, auch wenn wir damit auf die anderen Bewohner wie Wundertiere wirken, denn die können weder das Eine noch das Andere. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie deswegen höhere Wesen in uns sehen. Das sind wir natürlich nicht. Wir sind normale Menschen. Aber Papa und Mama stammen aus einem Bunker in Trivandrum, wie sie Kenna und mir erst vor kurzem erzählt haben. So richtig hab ich das noch nicht verstanden. Aber Menschen, die die Zeit nach dem Kometeneinschlag in Bunkern überlebt haben, scheinen intelligenter zu sein als die, die an der Erdoberfläche leben mussten. Papa und Mama können sich keinen Reim darauf machen, glauben aber, dass das irgendwie mit der Kometenstrahlung zu tun haben muss.

Unheimlich.

Wischnu! So viel Neues haben Kenna und ich erfahren, und mir schwirrt noch immer der Kopf. Papa hat den Bunker vor über zwanzig Jahren verlassen, als Mama mit mir schwanger war, weil er diese Wissensunterschiede erforschen und seiner Bestimmung als Hilar nachgehen wollte. Natürlich ist Mama mit ihm gegangen. Ich würde gerne mal so einen Bunker sehen und die Bunkerleute kennen lernen. Aber Papa sagt, dass er sich im Unfrieden von ihnen getrennt hat und wir nicht dorthin zurück können. Schade. Vielleicht ergibt es sich ja mal.

Übrigens, ich glaube, dass ich weiterhin die Jahreseinteilung benutze, nach der auch Papa und Mama zählen. Faszinierend, dass sie weit in die Zeit vor dem riesigen Kometen

»Christopher-Floyd« zurück reicht, den man hier oben als

»Kristofluu« kennt. Und was Papa und Mama sonst noch alles wissen! Ich kann gar nicht genug davon hören, wenn sie erzählen, wie es hier in alten Zeiten ausgesehen haben soll. Das muss eine tolle Welt gewesen sein.

8. Dezember 2435: Wischnu hilf! Meinem Bruder Kenna geht es ziemlich schlecht. Er ärgert mich zwar oft, und manchmal wünsche ich ihn in Kalis Rachen, aber ich mag ihn doch sehr.

Selbst Papa weiß nicht, woher die eitrigen Pusteln so plötzlich kommen, die seine Haut bedecken. Noch spielt Kenna den Gelassenen. Aber ich habe Angst.

10. Dezember 2435: Nun ist auch Kenna nicht mehr ganz so gelassen. Die Pusteln werden stärker. All die Salben, die Papa bisher angerührt hat, helfen nicht. Mein Bruder hat zum ersten Mal kurz das Bewusstsein verloren, und meine Angst um ihn ist noch viel größer geworden. Mama meint, dass das irgendwas mit Kennas Immunsystem zu tun haben könnte, weil das Immunsystem der Bunkerleute nicht ganz so gut ist wie das der Oberflächenleute. Papa hat mir zwar erklärt, was ein Immunsystem ist, aber so ganz habe ich das nicht verstanden.

Papa hat befohlen, dass Kenna von nun an nicht mehr auf die Straße darf. Denn diese Krankheit würde Papas Ruf als all wissender Hilar gefährden. »Nichts wäre schlimmer, als wenn die Patienten kein Vertrauen mehr in ihren Hilar haben«, sagt er. Und damit auch niemand Kenna besucht, setzt er morgen das Gerücht in die Welt, er sei verschwunden. Ich bin so froh, dass ich schreiben kann, denn dadurch kann ich mir ein wenig die Angst nehmen, die auf meiner Seele lastet. Das ist sogar besser als die Gespräche mit meinen Geschwistern. Kenna war zwar niemals im Bunker, aber Mama meint, dass so ein schwaches Immunsystem vielleicht erblich sei. Werde ich das auch kriegen?

20. Dezember 2435: Nachdem es Kenna seit zwei Tagen richtig dreckig geht und wir alle befürchten, dass er stirbt, hat Papa den letzten Ausweg gewählt, der noch bleibt: Er ist in die uralten Ayveeda-Häuser gegangen, um dort nach einer geeigneten Salbe zu suchen oder zumindest nach einem Rezept dafür. Ich habe geglaubt, ihn nie wieder zu sehen, denn diese Häuser gelten bei den Induus als verflucht, niemand traut sich dort hinein. Auch Papa war es nicht wohl dabei. Aber für Kenna und seine anderen Kinder würde er alles tun, selbst sein Leben riskieren. Ich bin gerührt und liebe meinen Papa deswegen noch mehr.

Und er ist tatsächlich wieder zurückgekommen, nachdem er sein Hilarhaus für einen Tag geschlossen hatte und in die Ayveeda-Häuser gegangen war. Er nennt sie »Kliniken«.

Seltsames Wort, aber es klingt gut. Also, er hat zahlreiche Bücher aus den Kliniken mitgebracht, ein paar so dick wie eine Faust, und darin geblättert. Ich habe gesehen, dass dort wunderschöne Bilder von Pflanzen drin sind. Papa nennt sie

»Fotos«. Ich schwöre es: Die Pflanzen auf diesen Fotos sehen so echt aus, als hätte sie ein Schamane direkt in das Buch hinein gezaubert.

Kenna verliert immer öfters das Bewusstsein. Aber das ist fast ein Segen für ihn, denn wenn er wach ist, juckt es ihn so stark, dass er sich wie verrückt kratzt. Überall hat er schon offene Wunden. Ich halte das kaum noch aus.

24. Dezember 2435: Die letzten Tage hat Papa wie besessen Salben gemischt und Medizin angerührt. Ich habe ihm die eine oder andere Pflanze aus dem Dschungel besorgt. Er sagt, dass er die meisten der Pflanzen kennt, die in den Büchern fotografiert sind. Allerdings habe ich das Gefühl, dass sie damals viel kleiner waren. Die Blätter des Neembaumes zum Beispiel sind heute so groß, dass ich mich einwickeln könnte, aber damals scheinen sie nicht größer als eine Hand gewesen zu sein. Das ist wohl auch der Grund, warum Papa bei einigen Pflanzen raten muss. Er zerstampft sie, kocht sie ab, mischt sie mit verschiedenen Mineralien, Erzen und tierischen Produkten, darunter auch der Dung von Snaaks. Igitt. Aber wenn’s hilft.

27. Dezember 2435: Es hilft tatsächlich! Nach drei Mixturen, die nichts genützt haben, scheint Papa eine gefunden zu haben, die wirkt! Die Salbe, die er angerührt hat, sieht grünlich-bläulich aus. Bereits nach der dritten Behandlung haben sich die Eiterpusteln zurückgebildet, auch die furchtbaren schwarzen Hautflecken verschwinden allmählich. Gleichzeitig flößt er Kenna einen Trank ein, der das Immunsystem stärken soll. Wischnu, ich bin ja so erleichtert und danke dir, dass du Papa unterstützt hast, diese Wundersalbe zu finden. Und Mama jubelt und tanzt, auch wenn Papa sagt, noch sei gar nichts gewonnen.

7. Januar 2436: Kenna ist über den Berg, er erholt sich zusehends. Seine Haut ist fast schon wieder so wie vorher. Wir sind alle so erleichtert. Papa sagt, dass er die Behandlung noch ein paar Monate fortsetzen wird, um sicher zu sein, dass alles weg ist.

24. April 2436: Wischnu, was tust du uns an? Vor einer Woche hat Papa Kennas Behandlung endgültig eingestellt. Aber nun hat die Haut meines Bruders zu schrumpeln begonnen und zeigt wieder Risse! Es sieht unheimlich aus. Auch kommt dieses Jucken wieder. Die Immunschwäche kann also nicht geheilt werden – aber immerhin verschwinden die Symptome sofort, wenn Papa die Salbe erneut aufträgt. Ohne sie wäre Kenna längst tot.

3. August 2447: Unglaublich, ich bin ja so verliebt! Ich hätte nicht gedacht, dass sich in meinem schon fortgeschrittenen Alter doch noch ein Mann für mich finden würde. Kannur ist so, wie ich mir einen Lebenspartner immer vorgestellt habe, auch wenn er in Sachen Intelligenz nicht mit unserer Familie mithalten kann. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich werde annehmen und bin der glücklichste Mensch der Welt.

Kenna hat mich umarmt und mir gratuliert; er mag Kannur auch, und das macht mich am glücklichsten. Vor allem auch, weil Kenna beschwerdefrei leben kann, wenn er nur regelmäßig Papas Wundersalbe aufträgt.

7. Oktober 2447: Wir hatten eine wunderschöne Hochzeit. Und ich bin schwanger! Seit über einem Monat trage ich das werdende Leben bereits in mir. Durch die Schwangerschaft habe ich ziemliche Schrumpelhaut an den Oberschenkeln und am Unterbauch bekommen, aber das Problem ist bereits behoben. Ich habe nämlich heimlich von Papas Wundersalbe genommen und trage sie regelmäßig auf. Auch wenn Papa eifersüchtig darüber wacht und sagt, dass sie nur für Kenna ist.

Aber mein Immunsystem ist ja in Ordnung, also wird mir nichts geschehen. Damit ich sie später vielleicht mal selber zusammenmischen kann, habe ich mir heimlich das Rezept abgeschrieben. Das darf er natürlich niemals erfahren. Ich glaube, er wäre ernsthaft böse.

14. Dezember 2447: Wischnu hilf uns! Es ist grauenhaft, alle Dämonen der Erde haben sich gegen uns verschworen. Papas Salbe hilft Kenna nicht mehr! Mein Bruder hatte sie in immer kürzeren Abständen auftragen müssen, aber nun nimmt die Haut den Wirkstoff nicht mehr an. Sie schrumpelt und löst sich auf. Papa hat meinen Bruder erneut »verschwinden lassen« und versucht verzweifelt, eine neue Salbe zu finden, aber er wird den Kampf dieses Mal verlieren. Kenna zerfällt rasend schnell.

Er kratzt sich nur noch, schreit, brüllt und schlägt um sich. Sein Blick ist irr, ich habe solche Angst vor ihm, er ist nicht mehr bei sich.

17. Dezember 2447: Nachdem Papa meinen Bruder hatte fesseln müssen, ist er gestern Morgen gestorben. Unter furchtbaren Qualen. Papa hat Kennas Leiche heimlich in den Dschungel gebracht, denn niemand außer uns soll von seinem Versagen erfahren. Mama und ich heißen das gut, meine Geschwister, die aus dem Haus sind, wissen nichts davon.

Kannur tut ohnehin, was ich will. Papa ist untröstlich, er glaubt, dass er mit seinem Eindringen in die Ayveeda-Kliniken gegen den Willen der Götter verstoßen und für diesen Frevel eine furchtbare Strafe erhalten hat. Obwohl er immer so vernünftig war, können wir ihm das nicht ausreden. So hat er auch das Rezept für die Salbe vernichtet und alles, was er noch von ihr übrig hatte.

Wischnu, mich plagt fürchterliche Angst. Auch ich habe die Salbe bereits über einen längeren Zeitraum benutzt. Was wird aus mir und meinem Kind, das ich seit drei Monaten im Bauch trage?

***

10. September 2524, Kovlam

»Tyger!«, brüllte Atta aus Leibeskräften. Auch die anderen Frauen begannen zu schreien. Panik breitete sich unter den Bewohnern aus. Rufe von den Wachtürmen antworteten ihnen.

Ein durchdringender Hornton erschallte. Eine Welle durchlief die Menschenmenge, als sie gleichzeitig Reißaus zu nehmen begann. Einzig die Wachleute blieben stehen und zückten ihre Säbel und Machetas.

»Auf die Treppe!«, befahl Matthew Drax geistesgegenwärtig. Yann Haggard und Aruula folgten ihm.

Aruula ließ die Tyger dabei nicht aus den Augen.

Denn neben dem ersten Tygerkopf erschienen nun ein zweiter und ein dritter im seichten Wasser. Das Tier, das Aruula zuerst gesichtet hatte, nahm die Verfolgung auf.

Mühelos verkleinerte es die Distanz. Die Wachleute zogen sich nun ebenfalls auf die Treppe zurück, doch die vorderste Bestie war schnell. Laute Schreie gellten durch die Luft, als das Tier in eine ausgestreckte Klinge sprang und dem Mann dahinter die Kehle zerfetzte.

Matt zog im Laufen seinen Colt Python. Er blieb auf der Mitte der Treppe stehen. Aruula bezog neben ihm Stellung.

Nach und nach schlossen die restlichen neun Wachleute zu ihnen auf. Einer davon sank auf die Knie und übergab sich. Die Leiche seines Freundes wurde gerade von dem verletzten Tyger zerrissen, der sich wie irre gebärdete. Matthew zielte und schoss. Der Tyger starb im Blutrausch.

Matt Drax erlegte ein zweites dieser Monstren mit einem Schuss in die Stirn. »Gut gemacht«, lobte ihn Aruula, die ihr Schwert kreisen ließ.

Die anderen Tiere ließen sich vom Tod ihren beiden Artgenossen nicht abhalten. Neun weitere der goldschwarzen Monstren schwammen an Land. Sie rotteten sich am Ufer zusammen und blickten Unheil verkündend in Richtung Treppe. Ihre gelbroten Augen glitzerten angriffslustig.

»Mist«, murmelte Matt. »Das ist ja ein ganzes Rudel. In der Schule hat man uns erzählt, Tiger seien Einzelgänger. Aber da war auch noch nicht von vier Augen, Hornplatten und Kopfstacheln die Rede…«

Die Menschen bewegten sich langsam rückwärts, die Treppe hinauf. Von Atta und ihren Frauen war nichts mehr zu sehen.

Pfeile flogen nun von den Wachtürmen her auf den Strand.

Zwei der Tyger wurden getroffen und verendeten. Die anderen brüllten schauerlich. Drei weitere wurden angeschossen, entledigten sich der Pfeile durch kurzes Wälzen im Sand und schlossen wieder zu dem Rudel auf.

Yann, der keine Waffe bei sich hatte, sah sichtlich blass aus.

»Irgendwelche Ideen?«

»Weiter«, meinte Matt nur. »Es sei denn, deine Hydritengäste können die Viecher geistig beeinflussen.«

»Bin ich ein Tygerflüsterer?«, zischte Yann zurück.

Die Bestien kamen nun schnell näher. Ihre schwarzen Krallen wühlten den Sand auf. Sie nahmen eine keilförmige Formation ein und sprangen geschmeidig die ersten Stufen hinauf.

Aruula und Matt schützten Yann, indem sie ihm den Vortritt ließen. Auch die Wachen ließen ihn passieren.

Aruula beobachtete die tief gesenkten Köpfe der Tyger.

Lange Reißzähne ragten aus den großen Mäulern hervor, von denen gelber Speichel troff. Die kräftigen Körper bewegten sich graziös und in tödlicher Präzision über die Steine, Harte Muskeln arbeiteten unter dem meernassen Fell. Die schwarzbraunen Schwänze zuckten wie Peitschen durch die Luft.

Der vorderste, blutbesudelte Tyger öffnete das Maul und brüllte. Matt schoss erneut. Er traf ihn genau zwischen die Zähne. Die Bestie stürzte und fiel seitlich von der Treppe, die Steilwand hinab bis zum steinigen Ufer. Dort blieb er leblos liegen.

Die restlichen Tiere griffen an!

Matt schoss erneut, leistete sich aber eine Fahrkarte. Das brachte eines der Tiere direkt vor Aruula. Die Kriegerin von den dreizehn Inseln warf sich nach hinten, stürzte auf den Rücken und trieb dem angreifenden Tier das Schwert tief in die Brust. Sie schrie auf, als scharfe Krallen über ihren nackten Oberschenkel fuhren, und nutzte die Wut des Schmerzes, um sich unter dem röchelnden Tier hervorzurollen. Es war nicht tot, sondern rappelte sich auf und suchte das Weite. An Aruulas Seite starb soeben ein weiterer Wachmann an einem Prankenhieb, der ihm das Genick brach.

Plötzlich erklangen Rufe von oberhalb der Treppe. Schwarze Speere flogen durch die Luft. Die helle Stimme einer Frau übertönte den Kampflärm.

»Angriff!«

Aruula hielt kurz inne. Das klang, als käme die Frau aus dem Norden! Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ein weiterer Tyger schlug mit den Krallen nach ihrem Arm. Aruula wich auf der Treppe zurück, fing sich aber ein paar leichte Kratzer ein.

Das Tier vor ihr riss den Rachen auf und biss zu. Aruula warf sich zur Seite und erwischte es an der linken Flanke. Der Tyger brüllte und wand sich vor Schmerz. Aruula wollte die Klinge zurückziehen – doch es ging nicht! Die Spitze musste sich in einem Knochen verkeilt haben.

Wudan hilf! Aruula zerrte mit aller Gewalt und konnte doch nicht verhindern, dass ihr der Griff aus der Hand gerissen wurde. Hilflos sah sie ihr Schwert mit dem Tyger entschwinden – doch da flogen plötzlich Speere links und rechts um sie. Einer davon traf das verletzte Tier und tötete es.

Wie auf ein geheimes Signal hin zogen sich die überlebenden Tyger zurück und verschwanden wieder im Meer.

»Für Swamui haben wir gesiegt!«, erklang ein lauter Schrei über Aruula.

Sie sah keuchend auf, Gesicht und Körper schweißüberströmt. Über ihr stand eine sehnige große Frau mit weißgoldenem Haar, das auf ihrer Schädelmitte wie die Borsten eines Wisaau aufragte. Sie trug einen knielangen aufgeschlitzten Rock aus weißem Tygerfell und schwarze Stiefel. Ansonsten war sie nackt. Im Gürtel steckten mehrere Messer und in einer Schleife baumelte eine Kampfaxt.

»Danke«, brachte Aruula hervor.

Die Fremde ging wie selbstverständlich zu dem toten Tyger, dem Aruulas Schwert in der Flanke steckte, stemmte ihren Fuß gegen das gestreifte Fell und zog die Klinge mit einem Ruck heraus. Sie warf es Aruula vor die Füße. »Vielleicht solltest du lieber Tücher besticken, als ein Schwert zu führen, Schätzchen«, meinte sie ungnädig. »Ich habe selten jemanden so schlecht kämpfen sehen.«

Aruula starrte sie fassungslos an, und das nicht nur, weil sie in der Sprache der Wandernden Völker gesprochen hatte. Die Beleidigung wog viel schwerer. Aruula erhob sich qualvoll.

Ihre Oberschenkel bluteten. Zum Glück waren die Wunden nicht tief. Gerade noch hatte sie sich für das Eingreifen der Kriegerin bedankt, aber jetzt… »Wir sprechen dieselbe Sprache, Blondkopf, aber du bist ein unverschämtes Stück Dreck!«, stieß sie hervor.

Die Frauen musterten sich feindselig.

Maddrax kam heran. Yann saß mit blutendem Unterarm auf der Treppe und ließ sich von einem der sechs gerüsteten Wachleute, die die blonde Kriegerin begleitet hatten, seine Wunde verbinden.

Die Blonde sah überrascht aus. »Du kommst aus dem Norden? Ich habe dich für eine Sklavin der Südlande gehalten. Aber natürlich, du sagtest ›Danke‹. Ich hab’s in dem ganzen Wirrwarr nicht beachtet.«

Sklavin? Aruula wollte aufbrausend antworten, doch Maddrax hielt sie besänftigend am Arm fest. Auch er sprach die Zunge der Wandernden Völker; Aruula hatte sie ihn gelehrt. Und er hatte ganz offensichtlich mitbekommen, was die Blonde von sich gegeben hatte.

»Danke, dass du uns geholfen hast, Kriegerin«, sagte er.

»Wir sind weit gereist und sehr müde. Wenn meine Begleiterin ausgeruht und bei Kräften ist, kannst du dich gern mit ihr messen. Sie wird dich mit Leichtigkeit besiegen.«

Die Fremde lachte spöttisch auf. »Hinter einem Mann versteckst du dich auch noch, ja?« Sie ging dicht an Maddrax heran und legte einen Arm um seinen Hals. Ehe der verdutzte Pilot sich wehren konnte, hatten sich ihre Lippen auf die seinen gepresst. Ihre Zunge drang in seinen Mund vor.

Maddrax prustete. Er schob die Fremde energisch von sich, und Aruula spürte eine heiße Wut hoch kochen. Was bildete sich dieses Miststück eigentlich ein? Sie konnte es kaum ertragen, dass ausgerechnet diese Frau ihr das Leben gerettet hatte.

»Karadan«, stellte die Kriegerin sich vor, als sei nichts gewesen. Dabei sah sie nur Matt an. »Träum von mir. Blond und Blond, das passt.« Sie ließ Matt stehen und gab auf Induu den Befehl, die Leiche des einzigen Gefallenen wegzuschaffen.

Wieder erklangen Hornrufe, doch dieses Mal zeigten sie Entwarnung an. Die Männer um Karadan steckten ihre Säbel in die Gürtel. Sie trugen Lederrüstungen, waren also Wachen.

Nur einer von ihnen war verletzt.

Aruula klaubte ihr Schwert aus dem Sand und schob es in ihre Rückenkralle. Sie musste sich mühsam beherrschen, damit nicht auf die Blonde loszugehen, aber Maddrax bedeutete ihr, keinen weiteren Streit zu provozieren.

Die fremde Frau wies herrisch auf die fünf toten Tyger. Sie gab harte Befehle. Aruula begriff, dass ihre Leute die Kadaver in einen Innenhof bringen sollten. Anscheinend wollte die blonde Braut die schwarzgoldenen Felle haben.

Maddrax begutachtete Aruulas Beinwunden. »Töte Karadan nicht gleich, wir wollen hier noch zu Mittag essen.«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Nur weil du es bist. Jeden anderen würde ich lieber verhungern lassen.«

Atta und ihre Frauen trauten sich wieder näher heran.

Erstere wandte sich dankbar an Aruula und Matt. Ihr Lauschsinn ließ Aruula halbwegs verstehen, was Atta meinte: Sie bedankte sich für die Hilfe gegen Kalis Tyger. Sie würde einem Heiler namens Swamui davon berichten, aber jetzt bat sie die Gäste erst einmal die Stufen hinauf.

»Oja-Oja.« Atta ging auf Yann zu und zog energisch an ihm.

Der Seher feixte. »Eine solche Pflegerin aktiviert doch ungeahnte Kräfte.« Er stand auf und ließ sich von der schönen Frau führen.

Maddrax bot Aruula den Arm. »Darf ich?«

Die Kriegerin von den dreizehn Inseln sah noch ein letztes Mal mit bissiger Miene zu Karadan hinüber, die gerade ihre Leute zusammenpfiff. Blut klebte an ihrem weißen Tygerfell.

»Aber gern.« Sie drückte sich eng an ihren Geliebten und zeigte damit deutlich, zu wem er gehörte.

Gemeinsam folgten sie Atta und Yann in das riesige weiße Haus.

***

Vergangenheit

Februar 2483 ff, Kovlam

»Ich glaube, ich geb’s auf. Dieses Geschäft ist einfach nichts für mich.« Swamui, der gerade erst das neunzehnte Lebensjahr erreicht hatte, seufzte schwer. Der junge Mann mit der schulterlangen schwarzen Mähne, den glutvollen Augen und dem für sein Alter bereits beträchtlichen Bauchansatz zog ein Gesicht, das vor Selbstmitleid nur so troff und das sein bester Freund Mahar ums Tygermelken nicht ausstehen konnte.

Dann nahm er einen Schluck von dem Bier namens Namaste, das nicht unerheblich für diesen Bauchansatz verantwortlich war.

»Bist du verrückt?«, fragte Mahar und sprang zornentbrannt hoch. »Wir haben ja noch nicht mal richtig damit angefangen. Und du willst schon wieder aufhören? Und mich im Stich lassen? Natürlich, ich hätte es wissen müssen. Du taugst zu nichts, scheust die Arbeit und säufst den ganzen Tag. Die Götter müssen mich mit Blindheit geschlagen haben, dass ich mit dir ein Geschäft angefangen habe. Auch wenn du mein bester Freund bist.«

Sie hatten abgemacht, künftig Mineralien aus dem Dschungel zu holen und sie den Hilars in der Gegend teuer zu verkaufen. Aber bereits beim ersten Ausflug in die Berge waren sie mit einer Snaak aneinander geraten. Mahar hatte sie erledigt, während sich Swamui vornehm im Hintergrund gehalten hatte.

Warum überhaupt arbeiten, wenn man einer reichen Familie angehörte?

Swamui, der Charme besaß, wickelte seinen Freund um den Finger, indem er ihm versprach, es sich noch einmal zu überlegen. »Aber jetzt muss ich nach Hause, mir ist schlecht und mein Schädel brummt.« Er erhob sich und ging durch Kovlam zur Siedlung der Reichen, die an einem Hang inmitten von üppigem Grün und prächtigen Palmen lag. Natal und Vamana kamen ihm Hand in Hand entgegen. Swamuis Laune sank schlagartig in den Keller, denn die hübsche Vamana hätte er selbst gerne gehabt. Aber Natal, dieses Stück Efrantenscheiße, hatte sie ihm weggeschnappt, denn der Kerl stammte ebenfalls aus einer reichen Familie, vielleicht sogar reicher als seine. Swamui wich den beiden aus, indem er seinen Weg änderte und zwischen den Bambushütten verschwand. Die Schmach der direkten Begegnung wollte er sich ersparen.

Wenn ich hier in der Siedlung etwas zu sagen hätte, würde ich das Aas direkt in die Verbannung schicken. Oder noch besser, den Tygern vorwerfen, dachte der junge Mann und spürte den Zorn heiß in sich hoch steigen. Die Tatsache, dass er gegenüber gewissen Leuten machtlos war, machte ihn fast verrückt. Reich sein war nicht alles. Man brauchte auch Macht.

Swamui erreichte das Haus seiner Eltern. Sein Vater praktizierte als Hilar, wie es in der Familie seit Generationen üblich war. Lärm und laute Schreie empfingen ihn. Momentan ließ sein Vater das Haus umbauen, denn Swamuis Schwester würde heiraten und mit ihrem Mann ebenfalls im Haus wohnen.

Die Schreie wurden lauter. Staubwolken wallten in die Höhe. Was ist denn jetzt los? Swamui erhöhte den Takt seiner Schritte. Aber es wäre ihm nicht im Traum eingefallen zu laufen. Das war unter seiner Würde.

Er fand einen Arbeiter vor, der wimmernd auf dem Boden lag. Kollegen kümmerten sich um ihn. Eine schwere Bretterwand, die zum Keller gehört hatte, war eingestürzt und hatte wohl seinen Fuß zerschmettert. Nachdem der Unglückliche befreit war, transportierten ihn die anderen ab.

Als sich der Rauch verzog, merkte Swamui auf. Hinter der Bretterwand war ein Raum erschienen, den er bisher gar nicht gekannt hatte. Ein geheimer, vergessener Raum! Swamui sah sich um. Er enthielt nicht viel, nicht die Schätze zumindest, die er sich einen Moment lang erhofft hatte. Eine alte Holztruhe stand an der Wand, mit allerlei bunten Bildern verziert, die verschiedene Götter bei ihren Handlungen zeigten. Vor allem die Göttin Schiva, die sich mit dem Gott Brahm gerade körperlich vereinigte, betrachtete er interessiert.

Was mag da drin sein? Er öffnete die Truhe. Sie quietschte ein wenig, aber es gelang problemlos. Vielleicht doch die erhofften Schätze? Nein. Auf dem Boden lag neben einigen Schmuckstücken, die einer Frau gehört hatten, ein Tiegel mit den verkrusteten Resten einer grünblauen Salbe und eine Sammlung von pergamentenen Schreibblättern, die durch Lianenfasern zusammengebunden waren. Jemand hatte die Blätter beschrieben.

Ein Buch!

Besser als nichts, denn Swamui konnte lesen und schreiben.

Interessiert nahm er die verstaubte Kladde hoch und blätterte darin. Er erstarrte, als er das Wort Triva las. Kälte kroch langsam seinen Rücken hinunter.

Triva, die Mysteriöse, die ein großes Geheimnis umgab!

Sie war seine Großtante gewesen, die Schwester seines Großvaters Santosh. Niemand in der Familie sprach von ihr, vor allem die Älteren verschlossen sofort ihre Gesichter, wenn jemand die Rede auf sie brachte. Aber diese Blätter hatte sie selbst beschrieben, kein Zweifel!

Swamui war plötzlich mächtig aufgeregt. Kam er durch einen Zufall urplötzlich hinter Trivas finsteres Geheimnis? Er besorgte sich einen Bastkorb aus dem Haus, raffte alle Sachen zusammen, die sich in der Truhe befanden, und ließ sie in seinem Zimmer verschwinden.

Dann streckte er sich auf dem Bett aus und studierte in aller Ruhe Trivas Buch. Er konnte ihre etwas krakelige Handschrift gut lesen. Und was er las, verschlug ihm fast den Atem. Er erfuhr vom Drama um seinen Großonkel Kenna und von der Salbe, die Urgroßvater Sukmanda gemischt hatte. Er las von Trivas Vergehen, die die Salbe gestohlen und sie gegen ihre Orangenhaut angewandt hatte.

»Die Wundersalbe hat Kenna geheilt und Trivas Orangenhaut wieder glatt werden lassen«, murmelte Swamui aufgeregt. »Aber irgendwann wirkte sie nicht mehr und Kenna ist gestorben. Nun ja, sein Immunsystem war geschädigt, das konnte wohl nicht ewig gut gehen.«

Ganz hinten im Buch fand er sogar das genaue Rezept, das Triva einst abgeschrieben hatte. »Das ist ja noch viel besser als ein Schatz«, flüsterte er ergriffen. »Die Götter meinen es gut mit mir!« Das tröstete ihn darüber hinweg, dass er über Trivas Schicksal noch immer nichts erfahren hatte; darüber gaben die Aufzeichnungen keine Auskunft. Immerhin, Triva war schwanger gewesen. Es waren aber innerhalb der Familie keinerlei Nachfahren von ihr überliefert. War hier das Mysterium um ihre Person zu suchen?

In den nächsten Wochen machte sich Swamui daran, die in dem Rezept erwähnten Zutaten zu sammeln und die Salbe genau nach Anweisung herzustellen. An einer alten Frau mit schrumpliger Haut testete er sie zum ersten Mal. Mit derart durchschlagendem Erfolg, dass es ihn selbst über alle Maßen verblüffte. Innerhalb von Tagen wurde die Haut der Alten weich und glatt. Sie sah plötzlich um zwanzig Jahre jünger aus!

Vier Wochen später eröffnete Swamui eine Praxis als Schönheits-Hilar in Kovlam. Damit hatte der junge Mann eine echte Marktlücke entdeckt. Von seinem Vater zunächst belächelt, erarbeitete er sich innerhalb nur eines Jahres einen fast schon legendären Ruf. Frauen aller Kasten und Altersklassen suchten ihn auf und ließen sich behandeln. Sie reisten aus Srila und aus Nord-Induu nach Kovlam, selbst aus Pakstaan trafen hin und wieder kleine Karawanen ein. Swamui musste Personal einstellen und die Salbe in großem Umfang herstellen lassen. Das Schöne dabei war, dass er selbst kaum etwas zu tun hatte – außer die Hände aufzuhalten und zu kassieren. Schon bald besaß er beträchtliche Reichtümer, denn vor allem die Leute aus Nord-Induu und aus Pakstaan bezahlten zum Teil mit purem Gold, in welche Form auch immer gegossen. Swamui war schlau und wusste, dass er sich nun schützen musste. Um seinen Freund Mahar baute er sich eine persönliche Leibwache auf, die er fürstlich entlohnte, um sie bei Laune zu halten.

Eines Morgens tauchte eine Frau aus Pakstaan bei ihm auf.

Sie hatte bei einem Brand schwere Hautverletzungen erlitten, die die Salbe allerdings langsam aber sicher wieder glättete.

Selbst derart schwere Verletzungen!

»Ich danke dir, Guhru Swamui«, sagte die Frau voller Ehrfurcht. »Dank deiner Wundersalbe hast du mich zu neuem Leben erweckt. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, muss ich sie immer wieder auftragen, damit dieser Zustand erhalten bleibt.«

Swamui nickte gewichtig. »Da hast du richtig verstanden, Punja. Am besten im Abstand von einem halben Jahr.«

»Es ist ein weiter Weg von Pakstaan hierher, Guhru«, seufzte die Frau, »und ein gefährlicher dazu. Was hältst du davon, wenn ich mich hier niederlasse? Um ehrlich zu sein, zieht mich nichts in die Heimat zurück, wo Neider und Bittsteller um meinen Reichtum schwirren wie die Lischetten um das Licht. Spricht etwas dagegen, wenn ich mir einen Wohnsitz auf dem Gelände deiner Klinik errichten lasse? Ich zahle gut dafür!«

Swamui horchte auf. Dass er darauf noch nicht selbst gekommen war! »Wir werden eine Möglichkeit finden«, versprach er.

In den nächsten Jahren ließ er die ehemaligen Ayveeda-Häuser zu Behandlungsräumen und Wohneinheiten umbauen.

Gleichzeitig kaufte er Häuser dazu. Irgendwann entstanden in sich abgeschlossene Wohnsiedlungen mit prächtigen Gärten und Brunnen und ausgeklügelten Wellness-Anlagen.

Swamui hatte es geschafft. Mitte 2498 war er einer der mächtigsten Männer Induus, wurde von vielen Schönheitsjüngern sogar als Halbgott verehrt. Aber das interessierte ihn kaum. Zu viel Macht war mit zu viel Arbeit verbunden. Es reichte ihm völlig, dass er in Kovlam und Umgebung das uneingeschränkte Sagen hatte.

Längst hatte er seine Leibwache weiter aufgestockt und einen Sicherheitsdienst mit Polizeigewalt daraus gemacht. Dass sein Rivale Natal und die hübsche Vamana irgendwann spurlos verschwanden, registrierte er mit großer Befriedigung. Aber er fragte niemals nach, was Mahars Männer mit ihnen gemacht hatten.

***

10. September 2524, Palast des Hilar Swamui, Kovlam

Matt, Aruula und Yann folgten Atta in einen weitläufigen Saal hinein, in dem es unwiderstehlich nach Reis und Gewürzen roch. Die hübsche Frau im Sari hatte sie bereits durch das exklusive Hotel geführt und schien nun am Bestimmungsort angekommen zu sein.

Matt sah sich in dem hohen Raum mit den breiten Fensterfronten links und rechts um. Das Glas war verunreinigt und nicht an allen Stellen gleich dick, aber es war Glas! Die Induus mussten die Gebäude vor einigen Jahren renoviert und ausgebaut hatten. An den Wänden hingen mit glitzernden Schmucksteinen versehene Stoffbilder in hölzernen Rahmen.

Sie zeigten indische Prinzessinnen in von Wakudas gezogenen, zweirädrigen Wagen. Auch Pfaue, Efranten und turtelnde Paare in prächtigen Gärten waren abgebildet. Doch mehr noch als der prachtvoll ausgestattete Innenraum begeisterte Matt die Aussicht.

Fasziniert blickte er aus dem riesigen Fenster, das vom Teppichboden bis zur Decke reichte. Unter ihm breitete sich Kovlam aus, wie Atta die Siedlung genannt hatte.

»Prachtvoll, nicht wahr?«, erklang eine tiefe Stimme neben ihm. »Ich habe gar nicht so viele Jahre gebraucht, um das alles zu erschaffen.«

Matt fuhr herum und sah sich einem dicklichen Induu von vielleicht sechzig Jahren gegenüber, in prachtvolle Stoffe gehüllt. Auf seinem Kopf mit den schulterlangen grauschwarzen Haaren saß eine reich verzierte Kappa, in die mehrere Edelsteine eingearbeitet waren. Der Mann wies aus dem Fenster hinaus, auf eine Reihe von Gebäuden, die tatsächlich wie eine weitläufige Klinik mit einem ausgedehnten Wellness-Bereich aussahen.

»Sie sprechen Englisch?« Matt stockte kurz, als er sah, dass Atta und die Frauen die Handflächen aneinander legten und sich vor dem fremden Mann verbeugten. »Mein Name ist Maddrax. Das sind meine Begleiter Yann und Aruula.«

Der ältliche Induu grüßte in die Richtung von Matts Begleitern. Dabei lag sein glühender Blick auf Aruulas nackten Brüsten. Manchmal wünschte sich Matt, sie würde sich nach der Situation kleiden und nicht nach den herrschenden Temperaturen. Aber so war Aruula nun einmal – und wusste sich durchaus ihrer Haut zu wehren, wenn jemand aufdringlich wurde.

»Namstee. Herzlich willkommen in der Gemeinschaft der Ewigen Jugend. Ich bin Swamui, der Guhru dieses Ortes und der Kliniken. Und ja, ich bin in dieser Sprache bewandert. Sie ist ein Erbe meiner Vorfahren und wird von Generation zu Generation gelehrt. Es verwundert mich allerdings, dass Sie diese Sprache beherrschen, Maddrax.«

»Stammen Ihre Vorfahren aus einem Bunker, Guhru Swamui?«

»Dieses Wort habe ich ein paar Mal von meiner Mutter gehört, tatsächlich, weiß aber nicht genau, was damit gemeint ist. Sie müssen mich bei Gelegenheit darüber aufklären – wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Aber gern.« Matt nickte, erfreut darüber, hier auf einen zivilisierten Zeitgenossen gestoßen zu sein. Das war selten auf dieser postapokalyptischen Erde.

»Ich habe von hier oben gesehen, wie Sie gegen die Tyger gekämpft haben, Maddrax«, fuhr Swamui fort. »Sie besitzen eine Pistool? Sehr interessant. Dieses Modell habe ich noch niemals gesehen.«

»Kali ke Baktschee«, flüsterte Atta neben ihnen. Sie sagte noch mehr, das Matt nicht verstand.

»Atta hat recht. Die Biester werden immer dreister. Ohne Pistools wäre der Kampf gegen sie sehr viel schwieriger.« Er lächelte. »Aber das Essen wird kalt. Leisten Sie uns doch Gesellschaft.« Swamui deutete huldvoll auf einen niedrigen Holztisch, der unter der Last von Messingschüsseln und Kerzen zusammenzubrechen drohte. Er bot Platz für gut zwanzig Personen, für deren Bequemlichkeit rote Sitzkissen sorgten.

Matts Magen machte ein knurrendes Geräusch, als er die Berge an Leckereien sah, die dort auf ihn warteten: weiches Fladenbrot in Bastkörbchen, Reis, Okraschoten, Paprika, Zwiebeln, mit Limonenblättchen bestreute Kichererbsen, Tomaten, in Curry eingelegte Kürbisstücke und eine duftende Suppe aus Kokoscreme. Dazu mehrere gefüllte Kännchen mit Soßen, Schüsseln mit Lassis und Mangocreme.

Die Frauen nahmen bereits Platz, und auch Karadan sowie zwei ihrer Männer – ein sehr großer, kräftiger und ein gedungener – nahmen auf den Sitzkissen neben Swamui Platz.

Anscheinend war Karadan so etwas wie Swamuis persönliche Leibwächterin. Immer wieder musterte sie Matt und Aruula mit spöttischen Blicken.

Die Frauen rückten etwas zusammen und Atta brachte weitere Kissen. Aruula setzte sich auf eines davon und ließ sich auf die Blickduelle mit Karadan ein. Sie suchte sie geradezu.

Während sie aßen, fragte sie Swamui über ihre Reise aus.

»Atta erzählt ja wahre Wunder über dieses Luftschiff«, sagte er dann. »Ich hätte es zu gerne ankommen sehen. Nun gut, das ist vorbei. Aber ich wäre dankbar, wenn ich es besichtigen dürfte.«

»Das lässt sich bestimmt einrichten, bevor wir weiterfliegen«, entgegnete Matt.

Der Guhru schien enttäuscht. »Aber ihr wollt doch nicht so schnell wieder aufbrechen, oder?«, rief er aus. »Ich hoffte, ihr könntet uns gegen die verfluchten Tyger helfen.«

Matt sah zu Yann Haggard hinüber. »Nun… wir sind in Zeitdruck. Zwei … nahe Verwandte meines Begleiters warten schon ungeduldig darauf, dass wir sie zu einem wichtigen Treffen bringen. Da bleibt uns für längere Expeditionen keine Zeit.«

Yann nickte bestätigend. »Meine Brüder im Geiste können nicht ewig warten«, meinte er zweideutig.

»Das ist bedauerlich.« Der Guhru seufze schwer. »Diese verfluchte Sekte hetzt uns immer wieder ihre Tyger in die Stadt. Sie holen Opfer für ihre furchtbare Göttin.«

»Für Kali?«, fragte Matt.

Swamui sah auf. »Ganz genau. Du kennst die Sekte? Sie nennen sich Kali ke Baktsche – Die Kinder Kalis.«

»Ich habe nur schon von der Göttin gehört«, stellte Matt richtig. »Ziemlich blutrünstige Dinge.«

»Mit eurem Luftschiff könnten wir zumindest eine Treibjagd auf ihre verdammten Tyger unternehmen«, fuhr Swamui fort. »Es ist gefährlich geworden hier auf der Buutyfaam. Die Leute trauen sich schon gar nicht mehr aus dem Dorf. Honigsammler und Holzfäller gibt es kaum noch. Erst vorgestern verschwand ein reicher Kaufmann aus dem Nordwesten, der sich von mir behandeln ließ, spurlos. Er sprach wie ihr die Sprache der Wandernden Völker. Sehr bedauerlich. Das alles schädigt auf Dauer meinen Ruf und pflanzt Angst in die Herzen meiner glücklichen Patienten.«

»Warum hetzen die Kinder Kalis die Tyger auf euch?«, wollte Aruula wissen.

Swamui seufzte. »Wenn ich das nur wüsste. Vermutlich, um ihren Blutdurst zu stillen.«

»Verzeih die Frage«, warf Yann von der Seite her ein, »aber du siehst nicht so jung aus wie die Frauen, die dich umgeben.«

Matt zuckte unwillkürlich zusammen.

Vermutlich hatte Gilam’esh durch Yanns Mund gesprochen, und der Hydree wusste natürlich nicht, dass die Frage ziemlich unschicklich war, zumal er den Guhru duzte.

Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

Karadans Blick versuchte Yann zu erdolchen. Swamui aber aß weiter, als sei nichts geschehen. Er lächelte sogar. »Das täuscht, mein einäugiger Freund. Ich bin viel älter, als es scheint. Ich habe mich durch eine Wundersalbe jung gehalten.«

»Swamui kadu Hilar!«, begehrte Atta in ihrem Kauderwelsch auf. »Neema!« Sie zog die Salbe unter ihrem Gewand hervor, die Matt schon zuvor bei ihr gesehen hatte.

Geschickt nahm sie etwas von der blaugrünen Paste auf die Fingerspitzen und strich es auf Aruulas Armwunde. Die hielt unbehaglich im Essen inne.

Auch Swamui saß einen Moment wie erstarrt auf seinem Platz, der Holzlöffel mit der Kokoscremesuppe schwebte bewegungslos in der Luft.

Yann schaute plötzlich alarmiert drein. Er wirkte, als habe er mehr gesehen als die anderen.

»Ist das diese Wundersalbe?«, fragte Matt argwöhnisch.

»Wie? Äh… nein, nur eine Salbe, die auf einem alten Familienrezept basiert. Nicht so wichtig.« Swamui wies auf das Fenster. »In einer halben Stunde setzt der Regen wieder ein, und er wird andauern bis heute Nacht. Seid zumindest für diesen Tag meine Gäste. Ich habe so selten jemanden hier, mit dem ich mich unterhalten kann.« Der Induu warf den zwölf Frauen einen abschätzenden Blick zu. »Sie sind zwar schön wie Orchideen, aber dumm wie Bambusstäbe.«

Die Frauen kicherten. Sie verstanden zu ihrem Glück nicht, was ihr Guhru über sie lästerte.

»Wir nehmen das Angebot gerne an«, sagte Matt, froh darüber, dass das Thema Tyger vom Tisch war. »Aber gleich morgen früh fliegen wir weiter.«

Swamui wirkte zufrieden – oder vielmehr erleichtert.

Nach dem Essen gingen sie zu ihren Gemächern, die Swamui ihnen zugeteilt hatte. Yann berührte Matt am Arm und hielt ihn etwas zurück.

»Swamui lügt.«

»Haben Gilam’esh und Nefertari in seinen Gedanken gelesen?«

Yann nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht direkt. Es war eher ein heftiger Gedankenimpuls, den sie gar nicht überhören konnten«, flüsterte er. »Er dachte plötzlich an Tod und Verfall!«

»Bist du… sind sie sich sicher? In welchem Zusammenhang?«

»Das wurde nicht deutlich. Aber wir sollten uns in Acht nehmen.«

***

August 2491 ff, Kovlam

Swamui lächelte behaglich, während er aus dem Fenster seines prächtigen Hauses über die Klinik- und Wohnanlagen schaute, die wie ein Paradies wirkten. Und das alles soll ich geschaffen haben?, dachte er zum wiederholten Male, manchmal ungläubig, aber immer stolz auf sich. Und das, obwohl sein Vater bis zu dessen Tod im vergangenen Jahr seine Leistung niemals anerkannt hatte. »Du bist kein richtiger Hilar, du bist nur ein Geschäftemacher«, waren seine Worte gewesen, über die Swamui allerdings leichten Sinns hinweg gegangen war.

Nun, sein alter Herr hatte durchaus recht gehabt.

Ursprünglich hatte Swamui die Reichen ein paar Jahre schröpfen und dann weggehen wollen. Aber jetzt war er so mächtig, wie er es sich immer vorgestellt hatte, und würde das Zentrum seiner Macht nicht mehr räumen. Hier in Kovlam fühlte er sich wohl und zu Hause.

Seine persönliche Helferin, die jederzeit Zugang zu ihm hatte, trat ein: »Guhru, die Patientin Punja wünscht dich unbedingt zu sprechen.«

»Sie soll mich heute Abend in der Sprechstunde besuchen.«

»Sie sagt, die Sache dulde keinen Aufschub.«

»Nun gut. Dann lass sie herein, aber untersuche sie vorher auf Waffen.« Swamuis Sicherheitsbedürfnis war in den letzten Jahren enorm gestiegen.

Punja kam herein. Angst und Unsicherheit standen in den Augen der Paakstani. Sie schob den Ärmel hoch und hielt ihm ihren nackten Arm hin. »Guhru, ich möchte von dir wissen, was das ist.«

Stirnrunzelnd betrachtete er die drei handtellergroßen Wunden auf dem Unterarm Punjas. Sie sahen aus, als hätte jemand die Haut dort abgezogen. Das rohe Fleisch war zu sehen. Eine klare Flüssigkeit hatte sich auf den Wunden gebildet. Swamui durchfuhr es siedend heiß. An die katastrophalen Nebenwirkungen, die die Salbe haben sollte, hatte er seit vielen Jahren nicht mehr gedacht. War es jetzt so weit? Nach nur sechs Jahren?

Swamui bewahrte erstmal die Ruhe. »Erzähl mir, Punja, was du gemacht hast. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«

»Nein, danke.«

»Dann setz dich wenigstens.«

Dieses Angebot nahm sie an. »Was ich gemacht habe, Guhru? Nichts, außer gerade diesen Unterarm besonders intensiv mit deiner Salbe zu behandeln. Denn hier hatte ich die schlimmsten Brandwunden. Und jetzt… jetzt …«

Swamui lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Punja. Das ist nichts Schlimmes, das bekommen wir schnell wieder in den Griff. Tu mir aber bitte den Gefallen, niemandem davon zu erzählen. Ich werde dich morgen Vormittag höchstpersönlich behandeln. Sei um ungefähr diese Zeit in Kliniktrakt B 4. Ich werde auch da sein. Gut?« Er lächelte sie aufmunternd an.

»Ginge es nicht gleich? Die Wunden schmerzen fürchterlich. Ich glaube, da ist keine Haut mehr drauf.«

»Leider nicht. Ich muss erst die notwendige Salbe zubereiten. Lass dir vom Oberhilar einen Saft gegen Körperschmerzen geben, dann geht das schon.«

Punja nickte. »Also gut, wie du meinst, Guhru. Ich werde es sicher noch bis morgen aushalten, wenn du mir die Heilung garantierst.«

»Das tue ich.«

Nachdem die Pakstaani gegangen war, setzte fieberhaftes Denken bei Swamui ein. Wie ein Tyger schritt er auf und ab.

Was sollte er tun? Es durfte nicht bekannt werden, was mit Punja geschah. Sein Geschäft würde von heute auf morgen zusammenbrechen.

Nach einer halben Stunde des Zögerns und Zauderns kam er dann doch zu einem Entschluss. Er ließ Karadan rufen. Seit Mahar vor gut einem Jahr auf der Jagd nach zwei Tygern im Rachen des einen geendet war, leitete Karadan seinen Sicherheitsdienst. Sie war zwar nicht die einzige Frau unter seinen Soldaten, aber ganz sicher die härteste und skrupelloseste. Mahar hatte sie bereits zu seiner Stellvertreterin ernannt; Swamui hatte sie schließlich in ihrer Position als neue Gen’ral bestätigt.

Karadan trat ein. »Du hast mich rufen lassen, Herr.« Sie war groß und wirkte fast mager. Auf ihren weiten Reisen als Söldnerin war sie irgendwann in Kovlam gelandet und geblieben. Swamui fröstelte vor ihrem kalten, erbarmungslosen Blick, auch wenn ihm Karadan den Bluteid geschworen hatte und ihm somit treu und bedingungslos ergeben war.

»Wir müssen reden, Karadan. Ich habe einen Auftrag für dich.«

***

Es war kurz nach der Tageswende. Die schmale Mondsichel warf nur wenig Licht auf die Erde, die Wohnanlagen des Klinikkomplexes lagen in tiefen Schatten. Beste Voraussetzungen also für die drei durch die Gärten huschenden Gestalten, unentdeckt zu bleiben.

Vor einem großen Haus, das in tiefer Dunkelheit lag, blieben sie stehen. »Los jetzt«, flüsterte Karadan, die sich wie ihre Begleiter in schwarze Kleidung gehüllt hatte. Mit einem Generalschlüssel öffnete sie die Eingangstür und schlüpfte in das Zimmer dahinter. Ihre Begleiter folgten ihr auf dem Fuße.

Da sie nicht wussten, wo Punja schlief, öffneten sie vorsichtig jede Tür und lauschten in die finsteren Räume hinein. Bereits im dritten hörte Karadan jemanden im Schlaf sprechen. Da sich ihre Augen längst an die Finsternis gewöhnt hatten, nahm sie die Umrisse des Bettes wahr. Mit zwei geschmeidigen Sätzen stand sie daneben und drückte der Schlafenden die Hand auf den Mund.

Die Schlafende? Das hier war ein Mann! Wahrscheinlich ein Hausdiener oder ein Verwandter. Auf jeden Fall bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass er ebenfalls von den verräterischen Wunden wusste. Kurz entschlossen zog Karadan ein Messer und rammte es in sein Herz. Das kurze, rasch erlöschende Seufzen war wie Musik in ihren Ohren.

Weiter. Karadan öffnete den Raum nebenan. Auf einem Stuhl am Fenster bewegte sich etwas. »Was ist los, Dahar?«, fragte eine weibliche Stimme.

Punja. Sie konnte offensichtlich nicht schlafen. Zwei tygergleiche Sätze brachten Karadan an ihre Seite. Die Pakstaani ächzte entsetzt, als sie merkte, dass es nicht Dahar war. Aber da war es bereits zu spät. Karadan drückte einen Lappen, der mit einem Betäubungsgift getränkt war, auf Punjas Mund. Die Pakstaani sackte zusammen.

Sie wickelten sie in einen Teppich und transportierten sie tief in den nächtlichen Dschungel. Karadan und einer ihrer Männer trugen nun Tygerlanzen, um vor Überraschungen solcher Art gefeit zu sein. Ihr zweiter Begleiter, ein Hüne von einem Mann, trug die Bewusstlose im Teppich auf der Schulter.

Irgendwo am Rande einer kleinen Lichtung banden sie die Unglückliche an einen Baum, nachdem sie ihr zuvor die Kleider vom Leib gerissen hatten. Karadan zog mit einem Messer einige tiefe Schnitte quer über Punjas Brust und Bauch.

Sie atmete tief ein, als sie das Blut roch.

Am nächsten Nachmittag war die Aufregung groß. Die Putzkolonne fand den toten Dahar. Der Mord und das Verschwinden Punjas sprachen sich wie ein Lauffeuer herum.

Verunsicherte Patienten und Bewohner sprachen bei Swamui vor. Der versprach, dass sein Sicherheitsdienst den Fall untersuchen und alles Menschenmögliche tun werde, um ihn aufzuklären. Dann zitierte er erneut Karadan zu sich.

»Was ist passiert?«, fragte er leise und gepresst. »Ich hatte dir doch befohlen, niemanden innerhalb der Buutyfaam zu töten.«

»Du hattest befohlen, Punja nicht hier zu töten«, erwiderte Karadan kalt. »Von diesem Dahar war mir nichts bekannt. Er hat uns überrascht und musste über die Klinge springen. Außerdem wusste er sicherlich von den Wunden.«

Swamui hatte den Eindruck, dass Karadan lediglich ihre Tötungslust rechtfertigen wollte, aber er lenkte ein, weil er sie brauchte. »Nun gut. Es musste schnell gehen, da kann durchaus etwas schief gehen. Für ähnliche Fälle in der Zukunft werden wir uns eine genaue Strategie zurecht legen.« Der Guhru hob den Kopf. »Ich bin allerdings kein Mörder, Karadan. Ich möchte nicht, dass du die Unglücklichen umbringst. Bring sie also in den Dschungel hinaus und sorge dafür, dass die Natur ihr Werk verrichtet.«

Karadan nickte.

Zwei Tage später verkündete Swamui, dass die schrecklichen Vorfälle nun aufgeklärt seien. Er präsentierte ein blutverschmiertes Messer, das am Waldrand gefunden worden sei und das als Knauf den Kopf der Göttin Kali zeigte. Der Mord und die Entführung, so Swamui, seien zweifelsfrei von den Anhängern der grausamen Göttin begangen worden, die irgendwo im Dschungel ihr Unwesen trieben. »Zuerst haben sie uns die Tyger auf den Hals gehetzt«, rief er vor versammelter Menge auf dem Verkündungsplatz, »nun versuchen sie sich ihre Menschenopfer aus unseren Reihen zu holen! Aber keine Angst, wir werden unsere Sicherheitsmaßnahmen verstärken und diese Monster jagen! Ihr werdet auch künftig sicher in der Buutyfaam sein!«

Nicht jeder glaubte diesen Worten. Aber da sich die Menschen die Buutyfaam in Kovlam als neue Heimat erwählt hatten, war es nicht so einfach, wieder von hier weg zu gehen.

Hier hatten sie ihren Hausstand, ihre Freunde, und so blieben schließlich alle, auch wenn die Angst im Paradies umging.

Aber die legte sich wieder, weil in den nächsten Monaten nichts weiter geschah.

Ärger gab es erst wieder ein gutes Jahr später. Thuga, eine besonders fleißige Schönheitsjüngerin, freute sich auf die Geburt ihres ersten Kindes. Sie wollte es nach dem Guhru nennen: Swamui, falls es ein Junge wurde, oder Swamla, wenn sie ein Mädchen gebar. Als das Kind aus ihrem Leib gezogen wurde, erlitt Thuga einen Schreikrampf, und auch ihre Geburtshilar hatte alle Mühe, die Missgeburt nicht fallen zu lassen. Sie hatte kaum etwas Menschliches an sich.

Niemand brachte den Vorfall mit der Schönheitssalbe in Verbindung – außer Swamui. So kam es, dass er Schwangerschaften auf der Buutyfaam verbot. Er begründete dies mit einem Wunsch des Gottes Wischnu, der ihm in seinen Träumen erschienen sei. Erst habe er die göttliche Weisung aus Rücksicht auf die jüngeren Frauen der Gemeinschaft ignoriert – aber jeder könne ja sehen, wohin das geführt habe.

Das akzeptierten die Bewohner, manche allerdings nur murrend. Die meisten Frauen waren ohnehin jenseits der Vierzig. Eine Jüngere, die kurz darauf trotzdem schwanger wurde, fiel in die Fänge der Kali-Jünger.

***

10. / 11. September 2524, Kovlam

Schon seit zwei Tagen trieb sich Kuduvasi in der Siedlung herum. Unter den vielen Fremden, die hier tagtäglich aufkreuzten, fiel der mittelgroße Fünfunddreißigjährige mit der kräftigen Figur und dem glatt rasierten Gesicht unter einem großen blaugelben Turbaan nicht auf. Kuduvasi, der mit grimmiger Entschlossenheit hierher gekommen war, zum allerersten Mal übrigens, war zufrieden. Er wusste nun, wo die Wachtürme standen, die Befestigungsmauern und die Stacheldrahtverhaue verliefen und wo eventuelle Schwachstellen waren. Für seine erste Erkundung hatte er bereits sehr viel erfahren, wie er fand.

Kuduvasi bekam die Ankunft der Fremden in dem erstaunlichen Luftschiff und das Gemetzel an den Tygern mit.

Sein Herz blutete, aber er konnte nichts tun. Er übernachtete in der Stadt. Allerdings im Freien, in einem mit Gras bewachsenen Hain. Früh am nächsten Morgen machte er sich auf den Rückweg in seine Heimat. Gute acht Kilometer hatte er zu gehen, zum Teil durch nahezu undurchdringlichen Dschungel. Immer wieder schuf er sich mit seiner Macheta schmale Wege. Lichtbahnen brachen durch die noch nicht sehr dichten Baumkronen und zauberten allerlei wundersame Muster in den Wald. An einem Ast hingen bewegungslos zwei große Bateras. Nur ihre Augen folgten seinen Bewegungen.

Kuduvasi schluckte. Er bereitete sich auf einen Angriff vor, aber die nachtaktiven Biester schienen bereits gefrühstückt zu haben. Sie ließen ihn in Ruhe. Er atmete auf.

Es raschelte zwischen den Büschen, ein Zweig brach, eine Herde Monkees veranstaltete plötzlich ein irrwitziges Gekreische in den Baumwipfeln. Kuduvasi umklammerte die Macheta fester. Erneute Gefahr? Er sah nach links, von wo das Rascheln gekommen war. Hinter dicht hängenden Lianen tauchte für einen Moment ein schwarzgelb gestreiftes Schemen auf. Ein verirrter Lichtstrahl brach sich auf mächtigen Reißzähnen.

Ein Tyger!

Kuduvasi seufzte erleichtert auf. Nun musste er keine Angst mehr haben. Poona war gekommen, um ihn zu begleiten und zu schützen. Dass sein persönlicher Tyger überlebt hatte, hatte er bereits zuvor gefühlt.

Nach mehreren Stunden Marsch lichtete sich der Dschungel ein wenig vor Kuduvasi. Er beschleunigte seine Schritte, als die mächtige Statue der vielarmigen Göttin vor ihm auftauchte.

Ein kleiner Wald aus hoch wuchernden Farnen umgab sie, der Sockel, auf dem sie stand, wurde allmählich Beute des sich rasch ausbreitenden Mooses. Deine Befreiung von der Pflanzenpest wird eine meiner nächsten Aufgaben sein, meine Göttin, dachte Kuduvasi. Nichts darf dir deine Pracht und Herrlichkeit nehmen, auch der Dschungel nicht. Das wäre eigentlich schon Pancas Aufgabe gewesen. Aber im Moment ist anderes sehr viel wichtiger. Er streckte Kali für einige Sekunden die Zunge heraus. Da dies auch die Göttin tat, begrüßten die Jünger Kalis ihre Führer schon von jeher auf diese Weise – und natürlich auch die Göttin selbst.

(Tatsächlich ist Kali auf vielen Darstellungen mit herausgestreckter Zunge zu sehen.)

Kuduvasi ging zu der Statue. Er nickte Poona zu. Der Tyger fauchte leise und verschwand zwischen den Farnen. In diesem Moment tauchten wie aus dem Nichts zwei bewaffnete Wächter auf, groß gewachsene, stämmige Burschen. Einer hatte eine Glatze und große, silberne Ringe an den Ohrläppchen.

Fast synchron legten sie ihre rechte Faust aufs Herz und streckten Kuduvasi die Zunge heraus. Er tat es ihnen gleich.

»Willkommen zurück, Kuduvasi«, sagte der Glatzkopf.

»Danke, Sadista. Irgendwelche Vorkommnisse während meiner Abwesenheit?«

»Keine.«

Kuduvasi begab sich zur Rückseite der zehnarmigen Statue.

Der Oberkalii legte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand in die leeren Augenhöhlen eines erhaben gearbeiteten Totenkopfes an der Rückseite des Sockels und zog daran. Es knirschte im Gestein und ein etwa mannshohes Tor öffnete sich in dem Maße, in dem der Stein langsam im Erdboden verschwand. Kuduvasi stieg die eiserne Leiter hinunter, die ihn in eine große Felsenhöhle führte. Überall brannten Fackeln, breite und schmale Gänge gingen nach allen Seiten ab, manche gerade, andere schräg in die Tiefe.

Kali-Jünger wieselten eifrig hin und her. Der Göttin war Müßiggang ein Gräuel. Kuduvasi musste an die hundert Mal die Zunge heraus strecken.

So geht das nicht weiter, dachte er entnervt. Ich werde mir einen Geheimgang bauen lassen, in dem ich unbelästigt kommen und gehen kann. Vielleicht reicht es auch, wenn ich künftig die Loren benutze…

Für diese gab es zwei gleisbelegte Strecken. Eine, die ins Innere des Berges führte, und eine zweite für den Rückweg.

Überbleibsel aus der Zeit, als hier noch Erz abgebaut worden war.

Weitere Leitern brachten den Oberkalii tiefer in das Reich der Göttin, das sich auf zehn Ebenen labyrinthartig in den Bauch der Erde erstreckte. Er balancierte über eine schmale, aus Seilen geknüpfte Hängebrücke, die sich über einen tiefen Felsspalt spannte. Wie weit der Einschnitt hinab reichte, hatte noch kein Kali-Jünger ausloten können. Den Aufschlag von Dingen, die man hinein fallen ließ, hörte man jedenfalls nicht mehr. Sie verschwanden für alle Zeiten in der finsteren Tiefe.

Kuduvasi erreichte die Wohnhöhlen. Zuerst verneigte er sich in die Richtung der Höhlen, in denen die Verehrungswürdigen dahinsiechten, ohne ihnen allerdings einen Besuch abzustatten. Dann ging er in seine eigene und machte sich frisch. Schließlich suchte er auf direktem Weg die Göttin auf. Er hoffte, sie bei guter Gesundheit anzutreffen. Kali ließ ihn auch sogleich vor.

Er schlüpfte in die prächtige Höhle, die mit verschwenderischem Reichtum ausgestattet war. Überall blitzten goldene und silberne Statuen, Krüge und Waffen, und dicke Teppiche bedeckten den Boden. In Felsnischen auf halber Höhe brannten Kerzen und warfen flackerndes Licht in Kalis Wohnstatt. Die überlangen Schatten ließen die Göttin, die aus dem Götterhimmel herabgestiegen und Mensch geworden war, noch grausamer erscheinen als der Ruf, der ihr vorauseilte. Doch Kuduvasi wusste sehr genau, dass der Schein trog, dass Kali mit ihrer menschlichen Erscheinungsform ihre positive Seite als Beschützerin der Menschen und göttliche Mutter Kalima, als Zerstörerin alles Negativen verkörperte.

»Ich grüße dich, meine Göttin.« Er verneigte sich und streckte die Zunge heraus.

»Willkommen in meiner Heimstatt, Kuduvasi.« Kalis Stimme klang schwach, krächzend, etwas stolpernd. Wie immer geriet ihr Lächeln zu einer Grimasse, während sie drei ihrer Arme zum Gruß hob. »Du warst in Kovlam?«

Er setzte sich und trank das Wasser, das ihm eine Dienerin brachte. »Ja, ich war in Kovlam. Und ich bin fester denn je entschlossen, das Übel, das von dort ausgeht, ein für allemal zu beseitigen.«

Kali schaute einige Momente sinnend vor sich hin. »Ich bin mir sicher, dass du ein guter Oberkalii bist, Kuduvasi. Nicht zuletzt deswegen habe ich dich nach Pancas Tod zu dessen Nachfolger ausgerufen. Aber du bist anders als dein Lehrmeister. Wilder, entschlossener, mit einem stärkeren Willen, als er ihn hatte. Du bist sogar bereit, dich über meinen Willen hinwegzusetzen. – Wenn auch in bester Absicht«, fügte sie schnell hinzu, als er widersprechen wollte.

Kuduvasi senkte den Kopf. »Ich weiß, was dein Wille ist, Kali. Wir sollen uns still und unauffällig verhalten, damit unsere Kultstätte und deine Heimstatt auf Erden nicht bekannt wird. Panca, mein verehrter Vorgänger und Lehrmeister, hat sich daran gehalten, und das war gut so. Aber, meine Göttin«, seine Stimme nahm einen leidenschaftlichen Ton an, »die Zeiten haben sich geändert. Es ist sehr viel schwieriger geworden. Denn die Bestien aus Kovlam bringen immer mehr Verehrungswürdige in den Dschungel, um sie dort unseren Tygern als Opfer zu überlassen. Wir tun, was wir können, um sie zu retten, aber wir finden längst nicht mehr alle. Dafür aber die Tyger. Sie haben in den letzten Monaten gut ein Dutzend der Verehrungswürdigen zerrissen, die unserer Aufmerksamkeit entgangen sind.« Der Oberkalii breitete die Arme aus. In seinen Augen brannte ein Feuer. »Wir müssen handeln, meine Göttin, glaube es mir. Und zwar rasch! In den Adern der Verehrungswürdigen scheint ein Gift zu fließen, das nicht nur sie selbst umbringt, sondern auch unsere Tiere! Erst neulich ist Sadistas persönlicher Tyger unter fürchterlichen Qualen eingegangen, nachdem er zuvor einen der Verehrungswürdigen zerrissen und gefressen hatte.«

»Das ist schlimm. Warum hat mir Panca nichts davon erzählt?« Kali stützte sich ab und rückte ihren Körper mühsam in eine bequemere Position.

»Weil er bereits verwirrt war und seinen Tod nahen fühlte, meine Göttin. Lass dir nun von mir berichten, dass die Tyger zu ahnen scheinen, wo das Böse wohnt. Seit einiger Zeit greifen sie verstärkt Kovlam an und töten Menschen, ohne sie zu fressen. Wir können sie nicht davon abhalten, denn sie sind uns zwar seelenverwandt, besitzen aber doch ihren eigenen Willen.«

»Ich weiß es.«

»Dieses Sterben auf beiden Seiten müssen wir beenden, meine Göttin! Ohne unsere Tyger sind wir nichts. Mit ihnen stirbt immer auch ein Teil von uns. Zudem schaffen wir es kaum noch, all die Verehrungswürdigen zu versorgen, die wir retten. Höre also, meine Göttin: Um unsere Kultstätte nicht zu gefährden, werde ich den Dämon von Kovlam, der sich Swamui nennt, ganz alleine besiegen. Habe ich dafür deinen Segen?«

»Ich könnte dich ohnehin nicht davon abhalten, Kuduvasi, stimmt’s?«

»Ich bin von dem, was ich tue, überzeugt. Es dient letztendlich deinem Wohl, meine Göttin.«

»Dann beende das Töten, auch wenn es den Tod des Dämons bedeutet.«

***

11. September 2524, Buutyfaam

Während Maddrax ihr von Yanns Vision erzählte, betrachtete Aruula fasziniert die vollkommen verblasste Narbe auf ihrer Haut. Tod und Verfall? Was hatten die beiden Hydritengeister da zu sehen geglaubt? Hier war doch alles licht und fröhlich, und diese Wundersalbe wirkte besser als alle Naturheilmittel, die Aruula je zusammengemischt hatte.

»Mich erinnert das alles irgendwie an Ethera«, sagte Maddrax schaudernd. »Du erinnerst dich an München? Dort war alles nur eine Halluzination, und am Ende hatten wir Glück, mit dem Leben davonzukommen.«

Aruula wies auf ihr Schwert. »Ich wäre heute auch fast gestorben. Daher weiß ich, dass ich nicht gegen Trugbilder gekämpft habe.«

Noch einmal sah sie die vier hungrigen Augen des Tygers dicht vor sich, glaubte den Odem der Bestie zu riechen. Es war zu knapp. Karadan hatte recht: Ich habe nicht gut gekämpft.

Maddrax trat dicht an sie heran und nahm sie in die Arme.

Auf dem dicken weichen Teppich machten seine Schritte kein Geräusch. »Hast du Schmerzen?«

»Nein«, entgegnete sie. »Die Salbe hat geholfen. Es ist unglaublich, in welch kurzer Zeit.«

Maddrax betrachtete stirnrunzelnd die verblassten Kratzer.

»Was die Hydriten gesehen haben, könnte auch mit der Salbe zusammenhängen«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, sie weiter zu benutzen.«

»Nur solange es nötig ist.« Aruula strich sich über den Arm.

Ihre Haut fühlte sich zart und beinahe wieder völlig eben an.

»Bis die Wunden endgültig verheilt sind. Das kann nicht mehr lange dauern.«

Aruula wandte sich von Maddrax’ skeptischem Gesicht ab und sah sich in der geräumigen Suite um, die mit erlesenen Holzmöbeln bestückt war. Sie hatte selten einen so schön eingerichteten Raum gesehen. Eigentlich der ideale Ort, um die Tatsache auszunutzen, endlich mit ihrem Geliebten allein zu sein. Sie schob Maddrax ein Stück von sich. »Ich kann dir beweisen, dass ich mich gut fühle«, gurrte sie.

Maddrax musste grinsen, während sie ihn in Richtung Bett schob. Ob er sich noch an das »erste Mal« erinnerte, damals, einige Tage nachdem sie ihn aus seinem metallenen Feuervogel gezogen und vor einem Taratzenrudel gerettet hatte? Kaum ein Wort von ihm habe ich damals verstanden, aber seinen Körper schon…

Sie fielen gemeinsam auf die weiche fellbedeckte Matratze.

Aruula berührte mit einer Hand die Holzverschnitzungen über ihren Köpfen. Sie stellten zahlreiche größere und kleinere Efranten dar.

»Atta meint, Efranten bringen Glück«, erklärte sie ihrem verdutzten Begleiter, ehe sie ihn mit wilden Küssen eindeckte.

Sie genoss es, wie sich Maddrax’ Lust regte. Wie er ihr entgegenkam und sich mit ihr über das Bett rollte, bis sie schließlich doch nackt auf den weichen Teppichen unter der buntbemalten Decke mit den zahlreichen Mantra-Mustern lagen. Maddrax fuhr die Linien der Ritualzeichnungen auf ihrem Bauch nach. Sie kniete über ihm und fühlte das Brennen der Kratzer an ihren Schenkeln kaum noch. Der Schmerz in ihrem Inneren war viel süßer. »Vergessen wir endlich alles, was zwischen uns stand.« Sie beugte sich zu seinem Mund herab. Ihre langen Haare fielen wie ein Vorhang um sein Gesicht.

Maddrax packte ihre Hüfte. »Ich war dir nie böse. Und das mit Chandra…«

»Schhhhhh.« Sie legte ihm den Zeigefinger über die Lippen.

»Das war in einem anderen Leben, als jeder von uns dachte, er würde den anderen niemals wieder sehen. Wichtig ist allein, dass du mich hier und jetzt liebst. Du liebst mich doch…?«

Ihre Hände drückten seine Schultern zu Boden. Ihr ganzes Gewicht lastete auf ihm.

Er lächelte unbeeindruckt von ihrer Kraft. »Ja.«

»Dann beweise es mir.«

Das ließ sich Maddrax nicht zwei Mal sagen. Aruula spürte freudig, wie die alte Lust zwischen ihnen endgültig zurückkehrte. Sie dachte an all die Male, die sie sich in Euree geliebt hatten. Es ist an der Zeit, endlich dort weiterzumachen, wo wir einst aufzuhören gezwungen waren.

Maddrax kämpfte sich über sie und zeigte ihr, dass er nichts von seinen Liebeskünsten verlernt hatte. Eine gute halbe Stunde später lag Aruula zufrieden in seinem Arm und ließ sich von ihm die langen schwarzen Haare streicheln.

»Früher warst du stürmischer«, meinte sie, um ihn zu ärgern.

Er zwickte in ihre Seite. »Dafür, dass ich angeblich so schlecht war, siehst du ziemlich glücklich aus. Fehlt nur noch, dass du schnurrst.«

»Später vielleicht. Wir haben ja noch die ganze Nacht vor uns.«

»Nicht ganz, du Wildkatze.« Maddrax versuchte sich aufzusetzen, doch Aruula zog ihn auf den dicken Teppich zurück. »Ich möchte mir Swamuis Gemächer einmal näher ansehen. Offen gestanden traue ich ihm nicht über den Weg.«

»Du bist also neuerdings lieber mit dicken Männern als mit hübschen Frauen zusammen?« Aruula seufzte. »Und wenn du dabei erwischt wirst?«

»Dann sage ich, dass ich auf der Suche nach dem hiesigen Donnerbalken war«, scherzte er leichthin, »Und das soll er dir glauben?«

Maddrax lachte. »Komm doch einfach mit, dann kannst du mich beschützen, falls ich wieder Unsinn anstelle. Ein paar verletzte Wächter sind sicher glaubwürdiger als…«

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Atta trat im Gefolge ihrer Frauen ein. Sie blieben kichernd und schnatternd stehen, als sie die beiden nackten Menschen auf dem Boden gewahrten.

Maddrax sprang auf und griff nach seiner Hose, damit die Damen nicht allzu viel zu sehen bekamen. Auch die Barbarin erhob sich, machte aber keine Anstalten, ihren Ledertanga anzulegen.

Atta hielt ein goldgelbes Gewand in den Händen, das seiden schimmerte. Sie reichte es Aruula, die aus den Gesten und flüchtigen Gedankenbildern Attas halbwegs erfasste, was diese sagte: »Komm mit, wenn du magst. Swamui lädt dich zu den Annehmlichkeiten der Buutyfaam und ein besonderes Abendessen ein.«

Misstrauisch nahm sie das edle Gewand entgegen. »Will er sich damit meine Gunst erkaufen? Ich bin nicht zu haben!« Sie wies auf Maddrax, dann auf sich selbst.

Atta schien ihr Misstrauen zu begreifen. »Swamui will nichts von dir«, gestikulierte sie. »Du wirst die ganze Zeit mit mir zusammen sein.«

Aruula sah fragend zu Maddrax. »Was denkst du? Soll ich mitgehen?«

Maddrax gab ihr einen Kuss auf die Stirn, was die jungen Induu-Frauen erneut zum Erröten und Kichern brachte. »Geh ruhig. Vielleicht kannst du ja herausfinden, was hier gespielt wird. Ich hau mich in der Zwischenzeit etwas aufs Ohr. Viel Spaß.«

Aruula schmiegte sich an ihn. »Ich mag diese Weiber nicht. Sie kichern und plappern nur.«

»In meiner Zeit galt Lachen als gesund.«

»Ich fange an, deine Zeit zu hassen.«

Maddrax zog sie noch enger an sich und gab ihr einen Kuss auf den Mund, der die kichernden Mädchen verstummen ließ.

»Lügnerin.«

Aruula wandte sich zufrieden um und zog das goldgelbe Gewand über, während sie zur Tür ging, an der Atta wartete.

Die hakte sich vertraulich bei ihr ein. Ein wenig unbehaglich sah Aruula in die makellosen Gesichter der sie umgebenden Frauen.

Was soll’s, bei Wudan, dachte sie. Ein bisschen Schönheitspflege wird mich schon nicht umbringen…

***

Dschungel bei Kovlam

Bereits seit vier Stunden lauerten Kuduvasi und sein Stellvertreter Sadista an der Großen Karawanenstraße, die über Karntaak bis nach Nord-Induu führte und von dort, durch Wälder, Wüsten und über steile Gebirge hinweg, weiter nach Pakstaan. Kuduvasi wusste das von einem reichen Induu aus dem Norden, den er in Kovlam getroffen hatte. Die meisten Patienten der Buutyfaam – Kuduvasi nannte sie Verdammte –

kamen mit dem Schiff, doch es gab genug, die den Landweg wählten.

Die beiden Kali-Jünger hielten sich im Gebüsch verborgen.

Neben Kuduvasi lag Poona, sein Tyger. Zufrieden schleckte er sich das Maul. Das Stück Vierhornantilopenfleisch, das ihm der Oberkalii gefüttert hatte, war für Poona das Signal, dass es auf die Jagd ging.

Die Kinder Kalis hatten sich eine Stelle ausgesucht, an der der Dschungel in eine hügelige Grasebene überging. So sahen sie schon von weitem, wer sich näherte. Bisher war es ruhig gewesen. Drei kleine Wakuda-Züge waren vorbei gekommen, lokale Händler, die ihre Geschäfte in den kleinen Siedlungen der Gegend machten. Nun aber näherte sich von Norden ein Efrant. Sadista konnte mit bloßem Auge zwei Mahuuts (indische Efrantenführer) ausmachen und einen Mann, der auf dem Rücken des mächtigen Tieres saß. Nach etwa einer halben Stunde war der kleine Tross beinahe heran.

Die Mahuuts, deren wettergegerbte, kantigen Gesichter und geschmeidigen Bewegungen sie als gefährliche Kämpfer auswiesen, trugen schwere Waffen an ihren Gürteln. Kuduvasi sah sogar Pistools und erschrak. Er kannte diese gefährlichen Waffen. Die Fremden aus dem Fluggerät hatten sie gegen das Tygerrudel eingesetzt.

Der Mann auf dem Efrantenrücken hingegen war um die Fünfzig, fett, mit schlaffer, hängender Haut. Obwohl er unter einem Baldachin aus orangefarbenem Tuch saß, der einen guten Schutz gegen die Sonne bot, schwitzte er wie ein Piig. Er jammerte in einem fort, sodass Sadista geringschätzig das Gesicht verzog.

Kuduvasi nickte. »Die holen wir uns.« Er machte einen Schritt nach vorne. Sofort erhob sich Poona und knurrte leise.

Der Efrant schien die Witterung des Tygers aufgenommen zu haben. Er wurde unruhig, hob den Rüssel und trompetete laut.

Sofort griffen die Mahuuts zu ihren Waffen.

Alles ging blitzschnell. Poona brach aus dem Gebüsch hervor und machte sich flach. Der Bauch des Tygers berührte fast den Boden, als er sprang. Der vordere Mahuut sah ein gelbschwarzes Schemen auf sich zu fliegen. Er schrie, versuchte die Pistool hochzureißen, hatte aber keine Chance.

Dreihundert Kilo Muskeln und Sehnen prallten gegen ihn und rissen ihn um. Poona brüllte und riss den Rachen auf.

Auch der zweite Mahuut schrie, während sich der Efrant mit den Vorderbeinen aufbäumte. Dabei streifte sein Rüssel den Mahuut am Rücken und stieß ihn nach vorn. Er taumelte. Die kleine Chance, die er gehabt hatte, auf den Tyger zu schießen, war damit vorbei. Sadista packte ihn von hinten, umklammerte ihn mit seinen mächtigen Armen und drückte ihn so lange an seinen Brustkorb, bis er erschlaffte.

Kuduvasi kümmerte sich inzwischen um den Fetten. Durch das Aufbäumen des Efranten war er mitsamt seinem Baldachinsitz über dessen Rücken gerutscht und zu Boden gestürzt. Die Kissen, die er sich auf den Rücken gebunden hatte, hatten den Aufprall abgefedert. Dafür hatte ihn eine der Reisetaschen, die ebenfalls abgerutscht waren, an der Hüfte erwischt. Der Mann lag wie ein Käfer auf dem Rücken, versuchte hochzukommen und strampelte dabei mit Armen und Beinen, während der Efrant mit seltsamen, kurzen Galoppschritten das Weite suchte.

Kuduvasi trat vor den Fetten und versuchte ihn hoch zu ziehen. In diesem Moment verdrehte der Mann die Augen, röchelte, fasste sich ans Herz und erschlaffte dann. Gebrochene Augen starrten gen Himmel. Die Aufregung war zu viel für ihn gewesen.

»Jetzt stirbt der einfach«, sagte der Oberkalii und konnte seine Wut kaum verbergen. »So war das aber nicht gedacht. Poona, auf.«

Der Tyger knurrte und fauchte Kuduvasi an, erhob sich aber dann von seinem Opfer. Er hatte es nur festgehalten und ihm kein Haar gekrümmt. Wäre Poona allerdings hungrig gewesen, hätte nichts den Mann retten können.

»Los, hoch mit dir«, herrschte Kuduvasi ihn an.

Der Mahuut setzte sich auf. Stehen konnte er nicht, denn er zitterte am ganzen Körper. Immer wieder schielte er auf den Tyger, der sich ein paar Meter neben ihm auf den Boden gelegt hatte. »Wer… wer seid ihr?«, flüsterte er. »Wir haben nichts außer dem, was in den Taschen ist. Nehmt es, aber haltet mir dieses fürchterliche Ungeheuer vom Leib!«

Auch der zweite Mahuut kam langsam wieder zu sich.

Sadista trieb ihn neben seinen Kameraden.

»Habt ihr den Fetten gekannt?«, wollte Kuduvasi wissen.

»War er euer Herr?«

»Nein. Er hat uns nur angeheuert, um ihn sicher nach Kovlam zu bringen. Wir stammen aus Gujaa an der Grenze zu Pakstaan, wo Himachal durch das Kaufmannswesen zu Reichtum gekommen ist.«

Der Oberkalii wollte noch mehr wissen. Etliche seiner Fragen konnten die Männer beantworten, denn auf der langen Reise war Himachal gesprächig gewesen. Kuduvasi war zufrieden. »Ich schenke euch euer Leben«, sagte er. »Geht nach Norden zurück und lasst euch nie wieder hier sehen, sonst hetze ich meinen Tyger auf euch! Und kein Wort zu niemandem, was hier passiert ist!«

Die Mahuuts rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren, als seien sämtliche Dämonen der Hölle hinter ihnen her.

Bei dem Tempo würden sie vielleicht sogar den Efranten noch einholen.

Kuduvasi und Sadista zogen Himachals Leiche ins Gebüsch, nahmen die Beute an sich und verschwanden wieder im Dschungel.

***

Swamui dachte an die kommende Nacht, die er mit seiner Lieblingsfrau Atta verbringen würde.

Vielleicht nehme ich noch ein, zwei ihrer hübschen Schwestern dazu…,

dachte er genießerisch. Er machte sich auf in den prächtigen Empfangsraum, wo er jeden Tag zwischen der vierten und fünften Stunde die wohlhabenden Neuankömmlinge begrüßte und ihnen kleine Häppchen aus Seefisch und Carbukkfilet reichen ließ, manchmal auch Augenbälle in klarer Brühe.

Nachspülen durften sie dann wahlweise mit Biir oder erlesenen Fruchtsaftkreationen.

Der Guhru war es gewohnt, dass er mit Huldigungen empfangen wurde, was er auch in der tausendsten Auflage noch genoss, und auch heute war es nicht anders. Zwei Männer und vier Frauen erwarteten ihn und überschütteten ihn mit Lobpreisungen. »Wir haben schon so viel von dir gehört.« – »Deine Salbe soll zu ewiger Jugend verhelfen.« – »Die ganze Welt spricht von deiner Kunst.« Und so weiter und so fort…

Swamui nickte huldvoll lächelnd. »Danke, vielen Dank«, sagte er und betrachtete die Neuen heute etwas aufmerksamer als sonst. Vor allem der Mann, der sich als Himachal vorgestellt hatte, zog seine Blicke auf sich. Er trug edle Gewänder, aber ganz deutlich die eines dickeren Mannes. Und: Während Frauen aller Altersstufen und selbst mit bester Haut seine Buutyfaam besuchten, weil sie niemals mit sich zufrieden und im Reinen waren, sah das bei den Männern völlig anders aus. Wenn sie kamen, hatten sie entweder bereits schlaffe, verwelkte Haut oder irgendeine Schädigung. Himachal hingegen verfügte tatsächlich weder über das Eine noch das Andere.

»Du bist aus Nord-Induu, Himachal?«

»Ja, großer Guhru. Und ich hoffe, dass du mir helfen kannst. Nein, ich bin sicher, du kannst es. Dein Ruf überstrahlt die Sonne am Firmament.«

Swamui badete förmlich in der Lobpreisung. Er schob sich ein Häppchen in den Mund. »Aber mir scheint, dass du noch gar keine Behandlung nötig hast. Deine Haut ist straff und gesund.«

Himachal grinste. »Ja, großer Guhru, für dich vielleicht. Aber in meiner Heimat habe ich ein Mädchen kennen gelernt, nach dem ich verrückt bin. Sie ist aber so jung und ihre Haut so zart, dass sich die meine dagegen wie ein Reibeisen ausnimmt. Ihr zu Gefallen habe ich die weite Reise auf mich genommen – damit du auch meine Haut so makellos machst wie ihre. Auf die Kosten kommt es mir nicht an; eines meiner Schiffe wird demnächst am Strand von Kovlam anlegen. Mit den Reichtümern an Bord werde ich dich für deine Dienste wie ein Mahradschaa entlohnen.«

Swamui grinste geschmeichelt. »Deine Haut wird so weich und rein sein, als wärst du selbst noch ein Knabe. Das garantiere ich dir.«

Einerseits lockte ihn das Geld und Gold. Andererseits konnte er sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.

Irgendwie klang Himachals Geschichte falsch in seinen Ohren.

Er würde ihn im Auge behalten…

***

13. September 2524

Buutyfaam, Dschungel bei Kovlam

Als Matt erwachte, stand der Mond hoch am Himmel und schien durch das Fenster. Warme feuchte Luft drang ins Zimmer. Es hatte wieder geregnet, doch die Regenfälle konnten nicht sonderlich stark gewesen sein.

Matt sah zu Aruula hinüber, die völlig erschöpft von dem Ausflug zurückgekehrt war. Anscheinend hatten die Frauen sie den letzten Nerv gekostet. Herausgefunden hatte sie nicht mehr, als dass alle hier glücklich und zufrieden waren und ihren Hilar vergötterten. Wären da nicht die Attacken der Tyger und die Übergriffe der Kinder Kalis, hätte es das Paradies sein können.

Trotzdem – wo allzu viel Perfektion in der Luft lag, war Matthew Drax ein misstrauischer Mann. Er musste der Sache auf den Grund gehen, bevor sie morgen weiter reisten.

Sein Blick lag zärtlich auf der glänzenden Haut seiner Geliebten. Sie hatte keine weitere Salbe angenommen und sich stattdessen mit einem warmen Öl einreiben lassen. Ihre Haare glänzten im Licht des Mondes, sie sahen so weich und seidig aus wie seit Wochen nicht mehr. Neben ihrem Bett lag griffbereit ihr Anderthalbhänder.

Matt musste grinsen, als er eine neue Kette mit winzigen, wie Perlmutt schimmernden Muscheln um Aruulas Hals entdeckte. Fashion victim. Manches änderte sich eben nie…

Der Amerikaner schwang sich aus dem Bett und suchte seine Sachen zusammen. Aruula schlief so friedlich, dass er nicht vorhatte, sie zu wecken. Die Ausrede vom Donnerbalken ist auch glaubwürdiger, wenn ich allein bin, dachte er amüsiert.

Er schlich sich auf den Flur und war in kurzer Zeit aus dem Hotelgebäude hinaus, auf einem weiten Innengelände mit einem nachtgrauen Garten voller Palmen. So weit er mitbekommen hatte, lebte Swamui im Haupthaus der Anlage, das mit seinen großen Rundbögen und den drei Stockwerken das Gelände dominierte.

Matt sah immer wieder Wachen patrouillieren und drückte sich eng an Palmen und Häuserwände. Swamui scheint sich alles andere als sicher in seinem Palast zu fühlen.

Er umrundete eine Götterstatue mit zahlreichen Armen und suchte Deckung im Schatten einer zweiten.

Da flammten plötzlich direkt vor ihm Lichter auf. Mehrere Fackeln wurden fast zeitgleich entzündet und laute Schreie auf Induu hallten über die gestutzte Wiese und die weißen Sandwege.

Verdammt! Sie haben mich erwischt!, war Matts erster Gedanke. Aber niemand kam auf ihn zu.

Matt drückte sich noch enger an den schwarzen Stein der Statue und sah vorsichtig zwischen zwei Armen hindurch zum Haupthaus. Auf der breiten hellen Treppe, die zum Haupteingang führte, stand Swamui. Mehrere Wachen schafften unter Karadans bellender Stimme einen Mann heran, der sich mit Händen und Füßen gegen die grobe Behandlung wehrte. Matt hörte das Wort Himachal heraus. Vielleicht ein Name?

Der hünenhafte Induu, der die Arme des Fremden gepackt hatte, schleuderte ihn zu Boden. Karadan trat zu, Matt hörte ein Stöhnen. Der Fremde wimmerte. Offensichtlich war der am Boden Liegende hier nicht willkommen.

Swamui redete nun lautstark und empört auf den Mann vor sich ein. Matt hörte immer wieder das Versatzstück »Kali ke batschke« – die Kinder Kalis.

Der Mann widersprach nicht, im Gegenteil. Er redete sich in heiße Wut.

Ein Anhänger vermutlich. Matt überlegte, ob er sich zurückziehen sollte, doch etwas hielt ihn ab. Es interessierte ihn, wie Swamui mit seinen Feinden umging.

Er musste nicht lange warten. Der Guhru wies mit dem Daumen zu Boden. »Naamse, Himachal«, meinte er abfällig.

Karadan hob freudig die silbern schimmernde Axt. Einen kurzen Moment sah Matt ihre in wilder Vorfreude verzerrten Züge. Ihn schauderte.

Swamui pfiff sie zurück. Matt glaubte etwas wie »Nicht hier!« herauszuhören. Anscheinend hatte Swamui vor, seinen Feind verschwinden zu lassen. Aber warum? Wenn die Kinder Kalis wirklich hinter den Tyger-Angriffen steckten, wäre es doch sinnvoller gewesen, dem Schuldigen in Kovlam den Prozess zu machen.

Neugierde flackerte in Matt auf. Der dicke Hilar wies in Richtung Dschungel. Die Wachen machten sich nach einem harschen Befehl Karadans auf den Weg,

Aruula bringt mich um, wenn ich das allein durchziehe, dachte er mit einem Seufzen. Aber ich kann sie jetzt nicht holen; in der Zwischenzeit sind diese Typen längst im Urwald verschwunden. Andererseits kann es gefährlich werden…

Er überlegte: Wie konnte er eine Spur für sie legen?

Ein Geistesblitz durchfuhr ihn. Er tastete nach der Beintasche, in der er die Patronen für seinen Colt Python verstaut hatte. Er nahm eine heraus und legte sie mit der Spitze in die Richtung, in der er selbst wenige Sekunden später den Wachen folgte…

***

Swamui setzte sich mit leicht zusammengekniffenen Augen auf die Bettkante. Er wehrte Attas Zärtlichkeiten und die ihrer beiden Schwestern fast unwirsch ab. »Wartet noch, ich muss nachdenken. Den Rücken könntet ihr mir aber schon mal schrubben.«

Kurze Zeit später ließ er sich in einer Badewanne voll duftendem Schaum nieder. Während Atta seine Schulterblätter mit einer Bürste und ihren langen Fingernägeln bearbeitete, gingen seine Gedanken kreuz und quer und wollten sich nicht so richtig kanalisieren lassen.

Er hatte die Torwachen befragt, die ihm berichteten, dass der angebliche Kaufmann Himachal die Siedlung zu Fuß erreicht hatte. Dies hatte Swamuis Zweifel bestätigt: Kein wohlhabender Händler legte eine solche Strecke allein und ohne Transportmittel zurück. Er hatte Karadan beauftragt, Himachal – oder wie immer er hieß – zu ihm zu bringen. Sie war vermutlich nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen, denn er hatte gleich zugegeben, ein Kali-Jünger zu sein!

Das war so überraschend wie beunruhigend zugleich. Denn Swamui hatte die Kali-Jünger, deren geheimnisumwitterte Existenz er bislang für eine Legende gehalten hatte, als Sündenböcke für seine eigenen Untaten vorgeschoben und dies für einen klugen Schachzug gehalten. Fantasiefiguren konnten sich nicht gegen solche Beschuldigungen wehren oder ihn gar zur Rechenschaft ziehen.

Doch nun war tatsächlich einer in Kovlam aufgetaucht!

Stimmte es also doch, was sich die Menschen zuflüsterten, seit er zurückdenken konnte? Geschichten von blutrünstigen, Menschen opfernden Götzenanbetern? Hatten sie nun irgendwie erfahren, dass er ihnen die Morde an den Salben-Opfern in die Schuhe schob? Wollten sie sich dafür rächen?

»Nicht so fest!« Swamui schlug mit der linken Hand über die rechte Schulter und traf Atta. Das löste seine Anspannung für einen Moment.

Bis ihm bewusst wurde, dass es ein Fehler gewesen war, Karadan davon abzuhalten, den falschen Kaufmann gleich hier zu töten. Wenn sie ihn in den Dschungel brachte und dort festband wie die anderen Opfer, würden die Tyger ihn reißen?

Oder standen die Kinder Kalis tatsächlich mit den großen Raubkatzen in einer unheiligen Verbindung, wie die alten Legenden behaupteten?

Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es viel wahrscheinlicher war, dass Karadan den Kerl höchstselbst umbrachte. Sie war nicht dumm. Der Gedanke, dass die Tyger den Verbündeten eher retten als fressen würden, kam ihr sicher auch.

Trotzdem war ich viel zu voreilig, dachte Swamui ärgerlich.

Ich hätte Himachal gefangen nehmen und ihn über die Kali-Jünger ausquetschen sollen. Vielleicht sind ja noch mehr von ihnen in Kovlam. Oder war Himachal einfach nur ein Spinner?

Er würde es nicht mehr erfahren. Es war zu spät, um diesen Fehler noch rückgängig zu machen.

***

Matthew Drax hatte keine Mühe, an dem Entführungskommando dran zu bleiben. Da er sich rund zwanzig Meter hinter Karadan und ihren Leuten bewegte, konnte er den schmalen Pfad benutzen, den sie ihm hinterließen. Dank des Vollmonds, dessen Licht durch die Baumkronen immer wieder einen Weg bis auf den Grund fand, bewegte er sich in einem diffusen Grau, in dem man Umrisse noch ausreichend erkennen konnte. Die vielfältigen Geräusche des nächtlichen Dschungels minimierten das Risiko, dass Matt auf sich aufmerksam machte. Immer wieder knackte es rings um ihn her.

Ich möchte gar nicht wissen, was für ein Viehzeug sich hier rumtreibt… Er umklammerte den Griff des Colt Python und hoffte, dass er ihn nicht abfeuern musste – in diesem Fall wäre seine Mission vorzeitig zu Ende und er selbst auf der Flucht.

Immer wieder legte er eine der messingfarbenen Patronen für Aruula an den Wegrand.

Matt war mehr als gespannt. Er wusste immer noch nicht, inwieweit er die Situation von vorhin richtig interpretiert hatte.

Warum verschleppten sie den Kali-Jünger – denn für einen solchen schienen sie ihn doch zu halten – in den nächtlichen Dschungel? Was hatten sie mit ihm vor?

Auf jeden Fall würde er versuchen, den Mann zu retten.

Vielleicht wusste er mehr darüber, was auf der Schönheitsfarm vorging. Um das aus ihm heraus zu bekommen, würde er ihn allerdings zu den beiden Hydritengeistern schaffen müssen.

Gut eine halbe Stunde war Matt unterwegs, dann blieb er einen Moment stehen und witterte. Kein Zweifel: Irgendwo in der Nähe war Wasser.

Und tatsächlich: Nur wenige Meter voraus öffnete sich eine große Lichtung vor Matt. Ein etwa zwanzig Meter durchmessendes Wasserloch, das von einem Bach gespeist wurde, bildete den Mittelpunkt. Die Wasseroberfläche kräuselte sich ein wenig. Matt Drax verharrte in der Deckung eines großen Baumes und beobachtete weiter.

Karadan stieß ihren Gefangenen auf das Wasserloch zu. Er stolperte und fiel der Länge nach hin. Dabei wimmerte er leise.

Die beiden Soldaten holten Stricke aus ihren Taschen, während Karadan den Mann auf die Beine zog.

Matt hielt den Atem an, als sich plötzlich die Ereignisse überschlugen. Auch er hatte sich vom Jammern des Gefangenen beeindrucken lassen – so wie die Amazone, die ihn offensichtlich unterschätzt hatte. Der Ellenbogen des Mannes zuckte nach hinten. Er traf Karadan unter dem Kinn.

Es knirschte. Sie griff sich ins Gesicht und taumelte zurück.

Blitzschnell griff der Kali-Jünger zu und zog ihr die Machete aus dem Gürtel. Mit einem Sprung drang er auf die überraschten Soldaten ein. Den ersten erwischte er am Oberarm. Mit einem Schrei presste der Soldat eine Hand auf die Wunde. Den zweiten trieb der Gefangene mit einer wilden Attacke in Deckung. Als er merkte, dass der Gegner zu flink war, um ihn zu erwischen, floh er mit weiten Sätzen auf die Baumgrenze zu.

Karadan hatte sich zwischenzeitlich wieder erholt. Sie zog ihre Pistool, legte an und zog den Stecher durch.

Das Echo des Schusses brach sich an den Bäumen ringsum und rollte weiter durch den nächtlichen Urwald, in dem sich sofort ein ohrenbetäubendes Schreien und Kreischen erhob.

Der Fliehende zuckte zusammen und geriet ins Taumeln.

Mit letzter Kraft schaffte er es zwischen die Bäume. Dort blieb er liegen.

Matt hörte Karadan etwas sagen. Er machte sich bereit, ins Geschehen einzugreifen – doch Swamuis Soldateska kümmerte sich nicht mehr um den Getroffenen. Die Drei machten sich umgehend auf den Rückweg, wobei der eine Soldat seinen blutenden Kameraden stützte.

Sie befürchten, dass der Blutgeruch größere Raubtiere anlockt, wurde Matt bewusst. Eine Gefahr, der auch er ausgesetzt war!

Noch blieb Matthew in seiner Deckung. Nicht weit von ihm tauchten die Soldaten in den Wald. Die Vernunft hätte geboten, es ihnen gleich zu tun. Aber Matt konnte den Getroffenen unmöglich einfach dort liegen lassen. Er musste ihm helfen; sich zumindest davon überzeugen, ob er noch lebte. Der Colt in seiner Faust gab ihm Sicherheit.

Er wartete einige Augenblicke, dann rannte er im relativen Schutz des Waldrandes um den Tümpel herum. Dabei stieß er auf eine Stelle, wo der Boden mit Knochen übersät war.

Menschenknochen!

Sie waren zum Teil glatt durchgebissen, Reste zweier Schädel lagen dazwischen. Wurden hier tatsächlich Menschen an die wilden Tiere verfüttert? Hatte dem Gefangenen das gleiche Schicksal gedroht?

Matt fand ihn auf dem Boden liegend vor, ging in die Knie und tastete den Bewusstlosen ab. Dann drehte er ihn auf den Rücken. Glatter Durchschuss im rechten Oberarm, diagnostizierte er, zerriss das Gewand des Mannes und verband die Wunde, so fest er konnte. Leider hatte er nichts zum Desinfizieren dabei.

Saudumme Situation, dachte Matt und schaute sich voller Unbehagen um. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er garantiert nicht mit nach Kovlam zurück wollen. Muss er aber.

Nur dort können wir mehr aus ihm rausbekommen. Aber wie soll ich ihm das begreiflich machen?

Es knackste nicht weit von ihm im Unterholz. Matt zuckte zusammen. Sein Herz pochte plötzlich hoch oben im Hals. Er fuhr hoch, hielt den Colt schussbereit und versuchte zwischen die Bäume zu spähen.

Da, ein Schatten! Riesengroß. Für einen Moment geriet er ins von oben einfallende Mondlicht. Gelbschwarze Streifung.

Ein Tyger!

Scheiße, Scheiße, Scheiße, durchzuckte es Matt. Er riss den Colt hoch, bereit, die Bestie abzuschießen, auch wenn der Schuss die Soldaten zurückholen konnte. Doch der Schwarzgelbgestreifte verschwand lautlos wieder.

Der Mann vor ihm stöhnte. Er kam langsam zu sich. Matt half ihm, den Oberkörper aufzurichten. Der Mann schlug zuerst nach ihm. Matt umfasste seine Arme und drückte ihn fest an sich. »Ruhig, ganz ruhig, mein Freund«, flüsterte er. »Dir passiert nichts.«

Tatsächlich beruhigte sich der Mann. Er musterte Matt – und erschrak. Seine Augen öffneten sich weit.

Er scheint mich zu kennen. Aber woher?

Der Mann sagte etwas auf Induu. Matt hob die Schultern.

»Ich verstehe dich leider nicht, mein Freund«, antwortete er in der Sprache der Wandernden Völker. Der Andere reagierte nicht darauf, begriff aber, dass es vorerst keine Verständigung geben würde. Er schien auch zu begreifen, dass Matt kein Feind war und er ihm vielleicht sogar seine Rettung verdankte.

»Kuduvasi«, sagte er und deutete auf seine Brust.

»Ah, freut mich.« Matt tat es Kuduvasi gleich. »Mein Name ist Maddrax.«

Wieder raschelte es zwischen den Bäumen. Matt griff hastig nach dem Colt und fuhr hoch. Acht Augen funkelten ihn aus der Dunkelheit heraus an. Zwei Tyger! Er fühlte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. Der Lauf seiner Waffe wanderte zwischen die Lichter des Linken.

Da tauchten Menschen links und rechts der Biester aus der Finsternis. Ebenso lautlos, ebenso tödlich. Ein Dutzend Speere richteten sich auf Matt, der kapitulierte, den Colt wegsteckte und die Arme hob.

Die Männer redeten aufgeregt mit dem Verletzten, während sie Matt fesselten und wie ein erlegtes Wildschwein an eine Tragestange hängten. Kuduvasi griff nicht ein. Er nahm lediglich Matts Colt an sich; offenbar hatte er erkannt, dass es sich um eine Waffe handelte. Na großartig, knurrte Matt in Gedanken. Etwas mehr Dankbarkeit hätte ich schon erwartet…

Dann hoben sie die Stange an, und es ging weiter in den Dschungel hinein.

***

Ameisen. Dicke rote Ameisen. Sie krabbelten über ihre Arme und Beine, den Bauch, die Brüste. Sie bissen zu, verspritzten Säure, versuchten sich in ihr Fleisch zu wühlen…

Aruula fuhr mit einem erstickten Schrei aus dem Albtraum hoch und atmete heftig. Ihr ganzer Körper juckte und brannte, stand lichterloh in Flammen und sehnte sich nach rettender Kühle. Benommen tastete sie nach dem Krug mit Kokoswasser auf dem niedrigen Tischchen neben dem Bett.

»Maddrax?« Sie trank mehrere Schlucke, um sich zu beruhigen, und sah nach dem Geliebten. Der Mond warf sein helles blaues Licht in das Zimmer. Von Maddrax war nichts zu sehen. Seine Bettseite war leer, seine Sachen waren verschwunden. Meerdu!

Das war typisch Maddrax. Er war ohne sie zu Guhru Swamui gegangen, um ihn auszuspionieren! Die Wut über seinen Alleingang ließ Aruula einen kurzen Moment ihre juckende Haut vergessen.

Verärgert schwang sie ihre nackten Beine über den Holzrahmen des Bettes. Sie krabbelten unangenehm.

Was war das nur? Kam das Jucken von den behandelten Hautpartien? War die Salbe daran schuld? Aruula griff nach ihrem Ledertanga und den Stiefeln, während ihre andere Hand Maddrax’ Bettseite betastete. Sie war kalt. Er ist mindestens eine halbe Stunde fort…

Sie stand auf und zog sich an. Das alles erinnerte sie viel zu sehr an die Zeit in Euree, als Maddrax noch ein Frischling unter ihren Fittichen gewesen war. »Warum nur bestrafen mich die Götter mit einem solchen Dickschädel?« Verbissen quälte sie sich in ihre Schaftstiefel und legte die Rückenkralle an. Das Schwert in der Hand, machte sie sich auf, Maddrax zu folgen.

Einige Minuten später fand Aruula die Patrone, die er neben dem Sockel einer Statue hinterlassen hatte. Sie kauerte sich eng an den hageren, asketisch wirkenden Gott aus Stein und beobachtete das hell erleuchtete Haupthaus. Alles war still, doch die Leute im Haus schienen nicht zu schlafen. Es roch nach gebratenem Fleisch.

Die Wachen patrouillierten in regelmäßigen Abständen auf den hellen Sandwegen. Sie flüsterten dabei leise miteinander und schienen ihren Dienst nicht sonderlich ernst zu nehmen.

Nachdenklich betrachtete Aruula die Ausrichtung der Patrone. Sie zeigte nicht zum Haus, sondern quer über einen Hain zum Dschungel hin. Das konnte kein Zufall sein.

Maddrax musste etwas entdeckt haben, das ihn veranlasst hatte, in diese Richtung zu gehen. Etwas, das keinen Aufschub duldete, sonst hätte er sie sicher noch geholt.

Das Kribbeln ihrer Haut machte Aruula schier verrückt. Sie kämpfte gegen den Drang, sich mit den frisch manikürten Nägeln über Arme und Beine zu fahren. Konzentrier dich! Was könnte passiert sein? Dann erkannte sie, dass sie hier keine Antwort finden würde. Sie musste dorthin, wo Maddrax in den Dschungel eingedrungen war, und auf weitere Spuren hoffen.

Sie lauschte konzentriert in die Dunkelheit, bis sie sicher war, keiner Wache über den Weg zu laufen. Lautlos huschte sie geduckt an den Rosenbüschen vorbei. Sie musste aufpassen, denn der Mond schien verräterisch hell.

Im Schutz von Palmen und vereinzelten Mangroven gelangte Aruula an eine Mauer aus Steinen und Betonbrocken.

Dort fand sie eine weitere Patrone, die Maddrax aufrecht an einen Stein gelehnt hatte. Katzenhaft zog sich Aruula an dieser Stelle die Mauer hinauf – und stieß auf eine Lage Stacheldraht, der ihre Hände gerade noch ausweichen konnten. An einer Stelle, kaum eine Armlänge breit, war der Stacheldraht unterbrochen. Anscheinend hatte ihn jemand beseitigt, um hier unbemerkt in den Dschungel gelangen zu können. Vorsichtig kletterte sie durch die Lücke und hangelte sich an der Außenseite der Mauer wieder hinab.

Jetzt waren es nur noch wenige Meter bis zur Baumgrenze.

Dort fand sie nach kurzer Suche die Stelle, an der mit Machetas ein Pfad geschlagen worden war.

Sicher nicht Maddrax’ Werk – eher jener Leute, denen er folgte!

Und tatsächlich entdeckte Aruula eine weitere im Mondlicht metallisch schimmernde Patrone, die ins Dickicht wies. Das Jucken ihrer Haut ignorierend, atmete sie tief ein und betrat den feuchten Erdweg. Farne und Gräser überwucherten ihn.

Die Fußspuren zeigten ihr, dass mehrere Leute mit schweren Stiefeln hier entlang gegangen waren.

Aruulas Sinne suchten wachsam den dunklen Dschungel ringsum ab. Unheimliche Rufe und Vogelschreie drangen aus der Dunkelheit. Die hohen Bäume erschienen ihr wie ein einziges schwarzes Monstrum in einem Reich aus Finsternis.

Es raschelte in den Büschen. Nächtliche Räuber waren auf der Pirsch. Aruula fasste das Schwert fester.

Sie war erst wenige Speerwürfe weit gegangen, als sie entgegenkommende Menschen hörte. Sie unterhielten sich leise flüsternd auf Induu. Aruula verließ eilig den Pfad, duckte sich unter einen Riesenfarn und blickte zwischen zwei Blättern hervor.

Karadan! Die blonde Kriegerin mit den Borstenhaaren ging an der Spitze. Zwei Männer folgten ihr, einer war verletzt.

Maddrax war nicht bei ihnen.

Tiefe Sorge stieg in Aruula auf. Was, wenn sie ihn erwischt und getötet hatten?

Sie konzentrierte sich und versuchte in Karadans Gedankenbildern zu lesen. Angreifende Tyger – ein Angstbild der Frau, keine Realität. Die Wut über einen Induu, einen Kali-Jünger, der ihr fast den Kiefer ausgerenkt hatte. Er war es gewesen, den sie in den Dschungel gebracht – und den sie in den Rücken geschossen hatte! Aber kein Gedanke an einen hellhäutigen blonden Mann mit rot-grüner Kleidung. Sie waren Maddrax nicht begegnet.

Halbwegs beruhigt sah Aruula dem Wachtrupp nach, der zurück in Richtung Kovlam marschierte. War Maddrax bei dem Kali-Jünger geblieben? Ich muss ihn unbedingt finden.

Als Karadan und ihre Leute außer Sichtweite waren, hetzte Aruula weiter. Zwei Bateras griffen sie an, die sie in der Luft zerschlug. Mehrmals wurde sie von Fleisch fressenden Pflanzen attackiert, aber die waren langsam, nicht zu vergleichen mit dem Horror, den Daa’tan mit seinen Pflanzenkräften entfesselt hatte. Die Stiche der zahlreichen Insekten spürte sie kaum. Ihre Haut brannte ohnehin wie Feuer.

Wenn wenigstens das aufhören würde!

Schließlich erreichte sie ein Wasserloch. Hier waren überall Fußspuren, der Boden war aufgewühlt, als sei es zu einem Kampf gekommen. Anhand der Sohlenprofile machte sie Maddrax’ Stiefel aus und folgte ihnen um den Tümpel herum.

Lautes Brüllen aus relativer Nähe ließ sie schaudern: Großkatzen waren in der Nähe!

Aruula lief von Stiefelabdruck zu Stiefelabdruck, als das quälende Jucken ihrer Haut plötzlich an Intensität zunahm.

Es wird immer schlimmer! Was bei Orguudoo ist das nur?

Sie warf sich mit einem Wimmern auf die Erde und rollte sich über den morastigen Boden. Die Kühle des Uferschlamms brachte ihr Linderung; der Juckreiz ließ ein wenig nach.

Aruula stand auf und sah an sich hinab. Jetzt sehe ich wirklich wie ein Piig aus, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor. Zumindest ist es eine gute Tarnung. Die Tyger können mich nicht zu früh wittern, und gegen die lästigen Blutsauger hilft es auch.

Sie griff mit beiden Händen zu, rieb sich dick mit Schlamm ein und setzte dann ihre Suche fort. Das gute Gefühl schwand rasch, als sich zu Maddrax’ Abdrücken weitere gesellten, von vielen nackten Füßen. Daneben schimmerte Blut auf einigen Bodengewächsen. Aruula konnte nur hoffen, dass es von dem angeschossenen Kali-Jünger stammte.

Maddrax war also nicht mehr allein.

Aruula deutete die Spuren an Boden und ringsum im Dickicht: Ein dünner Baumstamm war geschlagen und als.

Tragestange benutzt worden. Da man auf diese Art keine Verletzten transportierte, kam nur ein Opfer in Frage: Maddrax. Sie hatten ihn von hier fort geschafft.

Aruula hatte nun keine Mühe mehr, der breiten Fährte zu folgen. Sie setzte ihren Weg durch den Dschungel fort.

***

Nach zweistündigem Geschaukel an der Tragestange, das Matts Leidensfähigkeit auf eine harte Probe stellte, tauchte die Kalistatue vor dem kleinen Trupp auf, umflossen vom silbernen Licht des sinkenden Mondes. Matt hatte irgendwie geahnt, dass sie das Ziel sein würde.

Er spürte ein flaues Gefühl im Magen, als er mit zurück gebogenem Kopf am vorderen Träger vorbei schaute und das zehnarmige Verhängnis sah. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Blutaltar auf, auf dem einem Opfer das noch zuckende Herz aus dem Leib gerissen wurde.

Am Fuße der Kali-Statue wurde Matt von der Stange geschnitten. Er fiel wie ein Käfer zu Boden und verbrachte die nächsten Minuten damit, seinen Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen. Die Kali-Jünger stießen ihn zu einem Eingang an der Rückseite der Statue. Matt musste an Leitern in ein weit verzweigtes Höhlen- und Gängelabyrinth hinunter steigen. Es erinnerte ihn frappant an die Sklavenmine aus

»Indiana Jones und der Tempel des Todes«. Überall brannten Fackeln. Dutzende von Kali-Jüngern begegneten ihnen. Sie beachteten ihn kaum. Das erschien ihm seltsam; ein wenig mehr Aufmerksamkeit hatte er schon erwartet. Nun, wenigstens spuckte und trat man nicht nach ihm…

Matt wurde über eine enge Hängebrücke auf ein Felsplateau geführt, auf dem eine Wand fast senkrecht anstieg. Ein mächtiges, übermannshohes Holztor mit zwei Flügeln verschloss einen Eingang. Zwei Männer zogen die Flügel nach außen. Matthew Drax trat in eine geräumige Höhle. Auch hier brannten Fackeln, Teppiche lagen auf dem Boden.

Zwei Männer und eine ältere Frau befanden sich hier. Matt zuckte unwillkürlich zusammen und schluckte schwer.

Während die Frau einen völlig normalen Eindruck machte, waren die Männer von schrecklichen Hautveränderungen entstellt. Bei dem einen betraf es das Gesicht, beim anderen Arme und Oberkörper.

Die Frau, die fragend aufblickte, saß auf einem Stuhl und tupfte dem Mann, der vor ihr auf dem Rücken lag, mit einem feuchten Lappen die bis zur Taille entblößte Brust ab. Von der Hüfte abwärts bedeckte ihn ein dunkelblaues Gewand aus Seide.

Matt runzelte die Stirn. Er sah fünf Schnitte, die kreuz und quer über die Brust geführt worden waren. Sie waren nur zum Teil vernarbt, zum Teil bluteten sie: Immer wieder griff der Mann nach ihnen, versuchte sich zu kratzen, woran die Frau ihn hinderte, brabbelte sinnloses Zeug vor sich hin und kicherte dann, um im nächsten Moment einen lang gezogenen Wehlaut auszustoßen. Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln.

Der zweite Mann, der mit dem entstellten Gesicht, der an der Höhlenwand kauerte und die angezogenen Beine umklammerte, war in kostbare Gewänder gehüllt, wenn sie auch aussahen, als sei er einem Tyger zwischen die Klauen geraten. Matt sah, dass auch er Schnitte auf der Brust hatte.

Was um Himmels willen geht hier vor?

Ein neuer Schrei ertönte, noch lang gezogener als der erste.

Die Frau war ungeschickt an eine Wunde des Patienten gekommen. Der Mann an der Wand hielt sich die Ohren zu und sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Decke hoch. »Diese verdammte Taratze soll endlich zu schreien aufhören! Mein Kopf zerspringt gleich!«

Matt starrte den Entstellten an. Er hatte in der Sprache der Wandernden Völker gesprochen!

Der Mann aus der Vergangenheit ließ sich neben ihm nieder und berührte ihn vorsichtig am Oberarm. Die drei Kali-Jünger, die ihn hierher begleitet hatten, hinderten ihn nicht daran.

»Kannst du mich verstehen?«, fragte er in derselben Sprache.

»Ich heiße Maddrax. Wer bist du?«

Der Mann erstarrte und drehte den Kopf. Matt konnte sich für einen Moment des Gefühls nicht erwehren, ein Monster aus den tiefsten Tiefen der Hölle starre ihn an. Jetzt erst schien der Unglückliche ihn wahrzunehmen.

»Wo kommst du denn her?«, fragte er, rückte etwas ab und musterte Matt. »Woher kannst du meine Sprache? Du bist doch nicht aus Euree, oder?«

»Das bin ich tatsächlich. Ich heiße Maddrax. Und du?«

»Ingolf… aus Doyzland. Haben sie dich auch aus Kovlam entführt und dich im Wald angebunden, damit die Tyger dich fressen?«

»So ähnlich, ja«, erwiderte Matt, dem die Bedeutung der Brustschnitte schlagartig klar wurde.

»Aber du bist gar nicht verletzt… und deine Haut ist auch unversehrt!«, erkannte der Mann. »Warum haben sie dich dann ausgesetzt?«

»Weil ich entdeckt habe, was Swamui treibt«, improvisierte Matt.

»Ah, ja…« Der Mann verzog das Gesicht und presste erneut die Hände auf die Ohren. »Du da drüben, hör endlich auf mit dem Heulen, das macht mich fertig!« Als der Laut endete, entspannte sich Ingolf wieder.

»Der da ist schon irre geworden«, sagte er zu Matt. »Und bei mir dauert’s auch nicht mehr lange. Aber danach stirbt man schnell, weil sich die Haut vollkommen auflöst. Die Kalis hier schmieren uns zwar Öl auf die Haut, und das Jucken lässt tatsächlich ein paar Minuten nach. Aber dann fängt’s wieder an. Das ist so schrecklich, da möchtest du auf der Stelle sterben.«

»Die Kali-Jünger pflegen euch?«

»Ja, sicher. Sie holen uns aus dem Wald und versuchen uns zu retten. Ganz im Gegensatz zu diesem Piig Swamui!«

Matt schaute einen Moment lang nicht sehr intelligent drein.

Die Überraschung hielt ihn im Griff. »Warum tun sie das?«

Die Frau erhob sich, musterte Matt für einen Moment, flüsterte etwas auf Induu und verschwand durch eine kleine Tür, wahrscheinlich in einer Nebenhöhle.

»Was hat sie gesagt?«

»Die Alte? Sie holt neues Öl und ist gleich zurück. Ja, sie pflegen uns, weil sie uns verehren.«

»Verehren?«

»Ja. Keine Ahnung, warum. Ich weiß nur, dass ich in Euree hätte bleiben sollen. Dann wär ich heute noch gesund und nicht auf diesen verfluchten Swamui und seine Höllensalbe reingefallen. Weißt du, ich wollte unbedingt Arba bereisen und Induu, weil hier tolle Geschäfte zu machen sind. Hat ja auch geklappt, ich wurde reich und hab mich im Nordwesten von Induu angesiedelt. Und dann hab ich vom Guhru Swamui gehört und von der Buutyfaam und wollte unbedingt dorthin, weil es hieß, dass er dich gleich zwanzig Jahre jünger machen kann. Zuerst war es auch so. Aber dieser Mistkerl, Orguudoo soll ihn holen, hat verschwiegen, dass diese Salbe die Haut mit den Jahren zerstört.«

Matt verstand. Dies hier war der Kaufmann, den Swamui erwähnt hatte und den angeblich die Kali-Jünger entführt hatten. Im nächsten Moment durchfuhr ihn ein heißer Schreck: Wenn es stimmte, dass Swamuis Salbe diese furchtbaren Veränderungen bewirkte – was war mit Aruula? Sie hatte das Teufelszeug doch auch auf ihre Haut aufgetragen!

Matt fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Nein, das durfte nicht sein! Gewiss traten die Veränderungen erst nach längerer Behandlung auf. Er musste cool bleiben und durfte nicht in Panik verfallen!

Matt riss sich zusammen. »Und damit Swamuis Geschäfte nicht gefährdet werden«, schlussfolgerte er mit heiserer Stimme, »lässt er all jene, die in dieses Stadium kommen, im Dschungel verschwinden und schiebt es den Tygern und den Kali-Jüngern in die Schuhe.«

»Du bist schlau, Maddrax, klar bist du das.« Ingolf kicherte.

»O Scheiße, jetzt fängt das Jucken wieder an. Indraaaa!«, brüllte er. »Bring mir was von dem Öl, schnell!« Er begann sich am Bein zu kratzen und dann im Gesicht. »Solange ich noch klar denken kann, Maddrax: Diese Karadan ist gefährlich! Sie hat mich – au verdammt, das beißt – sie hat mich in den Wald verschleppt und gesagt, ich hätte Glück, dass sie mich nicht gleich selbst um… ahhh …« Unvermittelt brüllte er los und wälzte sich zuckend am Boden.

Matt sprang erschrocken hoch. Er wollte zu der kleinen Tür laufen, um nach Indra zu rufen, aber die drei Wachen hatten entschieden, dass seine Auszeit vorüber war. Ihre Speere richteten sich auf Matt, während die Alte von selbst auftauchte und aus einem verbeulten Benzinkanister Öl über Ingolf goss.

Dessen Schreie ebbten allmählich wieder ab.

»Grauenhaft«, flüsterte Matt.

Einer der Wächter fuhr ihn auf Induu an. Unschwer verstand Matt, dass es »Los, mitkommen!« bedeuten musste. Die beiden anderen traten zu Ingolf, dessen Blick sich langsam klärte, und bedeuteten ihm, aufzustehen.

Matt stützte den Deutschen. Er musste sich überwinden, seine Haut anzufassen, die seltsam trocken und bröselig war, fast wie Pergament. Dazwischen sah er rohes Fleisch mit Wundflüssigkeit darauf. Das Öl, mit dem Ingolf übergossen worden war, überzog es mit einer schützenden, pflegenden Schicht.

***

Beide Männer wurden von den Wächtern in eine andere Höhle geleitet. Der Mann, den er beim Wasserloch versorgt hatte, stand vor einer aus Bambusstöcken gefertigten Tür und blickte ihn finster an.

»Hallo«, sagte Matt. »Ich freue mich, dass es dir besser geht.« Ingolf übersetzte, doch Kuduvasi verzog keine Miene.

»Ihr werdet jetzt das Haus der Göttin Kali betreten«, sagte er stattdessen. »Und ihr werdet die Göttin begrüßen, indem ihr die Zunge herausstreckt, so weit ihr könnt. Ansonsten werdet ihr tun, was sie euch sagt. Sie will dich unbedingt sehen, Fremder, und der Verehrungswürdige wird deine Worte übersetzen.«

Es dauerte einen Moment, bis Matt begriff, dass mit dem

»Verehrungswürdigen« Ingolf gemeint war. Die Induu schienen ihn tatsächlich hochzuschätzen; seltsam. Und was hatte Kuduvasi gesagt: Sie würden die Göttin selbst begrüßen?

Matt war gespannt.

Ihm stockte der Atem, als er eintrat. Nicht nur wegen des verschwenderischen Reichtums, der ihn plötzlich im flackernden Kerzenlicht umgab. Sondern vor allem wegen der Göttin.

Matt kniff die Augen zusammen, konnte es auf den ersten Blick kaum glauben.

Eine alte Frau saß mit schräger Hüfte auf einem Kissen und stützte sich auf einem ihrer unteren Arme ab. Denn sie besaß gleich vier davon! Zwei wuchsen normal aus den Schultern, während zwei weitere, etwas schmaler und schwächer, seitlich an ihren Rippen angesetzt waren. Nicht ganz auf gleicher Höhe allerdings.

Das Unheimlichste aber war das zweite Gesicht zwischen ihren schlaffen, seitlich nach außen hängenden Brüsten, denn Kali saß mit entblößtem Oberkörper da. Dieses Gesicht mit der spitzen Nase und dem verzerrten Mund, aus dem die Zunge hing, erschien ihm wie eine Horrormaske. Die verdrehten Augen darin starrten in die Gegend, das linke schräg nach oben, während ihn das rechte zu fixieren schien.

Bei der Göttin, die da vor ihm saß, handelte es sich zweifellos um einen siamesischen Zwilling. Dass die Kali-Jünger die Fleisch gewordene Göttin selbst in ihr sahen, war nicht weiter verwunderlich. Und warum die Unglücklichen aus Kovlam von ihnen als »Verehrungswürdige« bezeichnet wurden, war Matt auch sofort klar: Sie litten unter den gleichen fürchterlichen Hautveränderungen wie die Göttin vor ihm!

Stammte auch sie von der Buutyfaam?

Matt streckte ihr wie gewünscht die Zunge heraus, Ingolf tat es ihm gleich. Sie durften sich setzen. Kuduvasi blieb neben der Göttin stehen.

Kali begann zu sprechen, mit einer rauchigen, etwas leiernden Stimme, und Kuduvasi wies auf Ingolf, der die Worte für den Fremden übersetzen sollte.

»Warum hast du unsere Tyger getötet, Maddrax?« Sie kannte seinen Namen; Kuduvasi hatte ihr offenbar schon berichtet.

»Aus Unwissenheit, Göttin«, antwortete Matt nach kurzem Überlegen. »Ich war fremd und kannte nicht die wahren Verhältnisse. Ich sah nur, dass Menschen in Gefahr waren.«

Kali nickte. »Eine gute Antwort. So hatte ich dich bereits eingeschätzt, nachdem du Kuduvasi im Dschungel beigestanden hast. Das rettet dich vor dem Opferaltar, wo dir das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen würde.« Sie kicherte, während Ingolf mit zitternder Stimme übersetzte.

»Ihr opfert also doch Menschen?«

Ächzend rückte sie sich in eine bequemere Position und streichelte fast zärtlich ihr zweites Gesicht. »Nein, Maddrax, das ist es, was Swamui über uns verbreitet. Ich habe meinen Jüngern von jeher verboten, Menschenopfer darzubringen; weder mir noch einem der anderen Götter. Wir wollen hier nur in Ruhe und Frieden leben und unsere Religion ausüben, das ist alles.« Sie sah Kuduvasi an. »Du kannst ihm seine Waffe wieder zurückgeben, Oberkalii. Ich spüre, dass er ein guter Mensch ist. Zeigen wir ihm, dass wir guten Willens sind.«

Kuduvasi reichte Matt wortlos seinen Colt Python, den er in seinem Gürtelbund getragen hatte.

»Danke.« Matt nickte ihm zu und ließ die Waffe im Holster verschwinden. »Darf ich dir eine Frage stellen, Göttin?«

»Sie sei dir gewährt«, übersetzte der Deutsche.

»Bist auch du ein Opfer Swamuis? Es ist nicht zu übersehen, dass die Verehrungswürdigen dieselben… Zeichen aufweisen wie du.«

Nachdem Ingolfs Stimme verklungen war, kicherte sie erneut. Die Wolke üblen Gestanks, die von ihr ausging, verstärkte sich noch. »Im Grunde hast du recht, obwohl ich nie auf der Buutyfaam oder auch nur in Kovlam war. Ich habe mein unterirdisches Reich mein ganzes Leben lang nicht verlassen.« Sie drehte den Kopf. Es knackte in ihrem Genick, einige Hautfetzen lösten sich und wirbelten wie feiner Staub im flackernden Licht. »Erzähle du ihm meine Geschichte, Kuduvasi.«

Der Oberkalii blickte nun schon etwas freundlicher drein. Er wechselte noch einige Worte mit seiner Göttin, dann ließ er Ingolf übersetzen:

»Die Göttermutter Triva floh einst von ihrem Vater Sukmanda aus dem Götterhimmel, weil sie an ihm gefrevelt hatte. Sie hatte ihm das Öl seiner ewigen Jugend und Schönheit gestohlen, weil sie selbst schön sein wollte. Doch als er es bemerkte, floh sie vor seinem Zorn in den Dschungel, denn sie wusste, dass sie nicht auf seine Gnade hoffen konnte, trotzdem sie zu dieser Zeit ein Kind erwartete. Sie nahm das Öl der ewigen Schönheit mit, doch Sukmanda hatte dieses längst verflucht. Und so verkehrte sich die Wirkung des Öls ins Gegenteil. Triva wurde krank und alterte schnell. Kalis Kinder fanden sie im Dschungel und nahmen sie mit in ihr Reich. Sie pflegten sie einige Sonnenumläufe, konnten die Göttermutter aber nicht mehr retten. Als Dank für diese Hilfe machte Triva ihnen aber das Geschenk der Fleisch gewordenen Göttin Kali, die von nun an unter ihren Jüngern lebte und« – er verneigte sich vor der Alten – »für ewig leben wird.«

Matt fragte sich, welch dramatisches Schicksal in dieser mythologisch verbrämten Geschichte steckte. Und wie sie mit dem verbrecherischen Hilar zusammenhing. Denn das Öl, von dem hier die Rede war, musste mit Swamuis Wundersalbe identisch sein.

Vor der Höhle wurden Stimmen laut. Ein Wächter trat ein.

»Einer unserer Leute möchte dich dringend sprechen, Kuduvasi. Er sagt, dass Gefahr droht.«

»Herein mit ihm«, befahl Kali.

Ein kleiner dunkler Mann mit einem spitzen Mausgesicht trat ein. Er war sehr aufgeregt, streckte die Zunge nur kurz heraus und warf sich auf den Boden. »Göttin, Oberkalii! Die Feinde sind hier! Sie haben unseren Tempel entdeckt!«

Während Ingolf übersetzte, trat Kuduvasi vor. »Wie viele sind es?«

»Bisher haben wir nur eine Barbarin mit einem Schwert gesichtet, die sich mit getrocknetem Schlamm getarnt hat. Vermutlich ist sie die Vorhut. Wir haben die Tyger schon ausgesandt.«

Matt sprang auf. »Aruula, das muss Aruula sein!« Er packte Ingolf an der Schulter, sodass dieser vor Schmerz aufschrie.

»Schnell, sag ihnen, dass das keine Feindin, sondern meine Gefährtin Aruula ist, die nach mir sucht! Kuduvasi soll die Tyger zurückrufen!«

Ingolf übersetzte so schnell er konnte. Matt saß wie auf glühenden Kohlen.

Kuduvasi hob die Arme. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Wenn die Tyger erst auf der Jagd sind, haben wir keinen Einfluss mehr auf sie.«

»Dann bring mich nach oben. Schnell!«

Kuduvasi nickte. »Komm.« Die beiden Männer rannten nach draußen. Nicht weit von der Höhle der Göttin befand sich eine Plattform, auf der einige alte Bergwerksloren standen.

Kuduvasi schob die vorderste an und sprang hinein. Matt kauerte sich hinter ihn. Langsam rumpelte die Lore los. Die Schienen führten in die Tiefe und verschwanden in einem finsteren Stollen. Das seltsame Gefährt überwand die Massenträgheit und nahm Fahrt auf. Matt tat es Kuduvasi gleich, beugte den Oberkörper nach vorn und klammerte sich am Rand des Tenders fest.

Die wilde Fahrt ging durch enge Stollen, die fast bis an die Lore heranreichten, und über schmale Felsgrate, zu deren linker und rechter Seite Abgründe gähnten. Matt wurde es mulmig, er sah das Gefährt bereits aus den Schienen springen.

Viel zu schnell ging es für sein Gefühl in die steilen Kurven.

Kuduvasi schien da mehr Kalivertrauen zu haben. Während es bislang nach unten gegangen war, führten die Gleise plötzlich steil nach oben.

Matt fiel auf die Knie, rutschte nach hinten und stemmte sich mit den Füßen gegen die Rückwand. Weil sein Kopf nach vorn katapultiert wurde, machte er unsanfte Bekanntschaft mit Kuduvasis Hinterkopf. Für einen Moment sah er Sterne, hielt sich aber eisern fest. Da kommen wir nie hoch…

Sie schafften es doch, wenn auch mit dem letzten Schwung.

Und hatten damit den Weg zum Statuen-Eingang in einem Bruchteil der Zeit zurückgelegt!

Matt hechtete fast auf die Leiter und kletterte hinauf, so schnell er konnte.

***

Swamuis Palast, vier Stunden zuvor

Swamui nahm einen tiefen Schluck Adrak Tschai (Ingwertee), der sich im Geschmack seiner Meinung nach hervorragend mit Bier kombinieren ließ, und beobachtete dabei den unheimlichen Mann ihm gegenüber. Er hatte den Grauhaarigen mit dem toten Auge zum Nachtmahl in seinen Hauptsaal eingeladen und sich dort gemeinsam mit ihm in eine durch Statuen und Holzwände abgetrennte Nische gesetzt. Sie hockten auf violetten Sitzkissen über dicken Teppichen, vor ihnen stand ein kleiner niedriger Holztisch, der unter der Last der Speisen schier zusammenbrach.

Mit der Schwarzhaarigen hätte ich lieber gegessen, dachte Swamui bedauernd. Er hatte Aruula mehrere Anwendungen zukommen lassen. Auf seine Anweisung hin hatte Atta sie mit der Neem-Substanz behandelt. Allerdings nicht mit der Salbe, sondern mit dem neu kreierten Öl. Denn der Gedanke gefiel ihm, dass die schwarzhaarige Frau von ihm abhängig war.

Er bot dem Mann vor sich eine Schale mit Körnern an, die den Atem frisch hielten und die Verdauung förderten. Yann Haggard griff vorsichtig zu.

»Wollte Maddrax nicht ebenfalls mit uns das Nachtmahl einnehmen?«, fragte er.

Swamui hob entschuldigend die Schultern. »Meine Diener sagen, er würde gemeinsam mit seiner Begleiterin… nun, das Bett teilen, ohne darin zu schlafen.« Er grinste. In Wahrheit war er äußerst angespannt, denn man hatte ihm gemeldet, dass Maddrax und die Frau verschwunden waren. Die Wachen suchten schon überall nach ihnen.

Yann nickte verstehend. »Die beiden habe sich lange nicht gesehen und erst kürzlich wieder zueinander gefunden«, erklärte er. »Nun, lassen wir ihnen den Spaß. So bleibt mehr für uns, nicht wahr?« Der Einäugige deutete auf eine Schüssel mit einer glibberigen Masse. »Was ist das da zum Beispiel?«

»Monkeehirn auf Eis«, erwiderte Swamui prompt. »Manche behaupten, es mache sie klüger, aber wenn du mich fragst, sind das nur Wunschträume.«

Der Seher nickte, griff aber lieber zu einem Stück geschnittenes Obst. Swamui entschied für sich, dass er nicht länger Konversation betreiben, sondern zur Sache kommen sollte. Angesichts der Vorkommnisse der letzten Zeit – erst häuften sich die Fälle von Hautzersetzung, die Tyger wagten sich immer weiter vor, dann tauchte der Kali-Jünger auf, jetzt trieben sich zwei der Fremden hier herum – wurde Zeit zu einem kostbaren Gut. »Berichte mir mehr über euer Luftschiff«, sagte er im Plauderton. »Ich würde gerne versuchen, selbst so etwas zu bauen, wenn ihr schon nicht länger bleiben könnt, um es mir für eine Treibjagd auf die Tyger auszuleihen.«

Die beiden unterhielten sich in mehreren alten Sprachen.

Swamui fand es unheimlich, wie gut der andere ihn verstand.

Anders als bei Maddrax hatte er das Gefühl, es mit einem sehr feinfühligen Menschen zu tun zu haben, der viel von Meditationen und den spirituellen Essenzen des Seins verstand.

Er fühlte sich in Yanns Gegenwart unwohl. Als ob der andere etwas vor ihm verbarg, als ob er ihn mit tausend verborgenen Sinnen abtastete.

»Das Luftschiff gehört Maddrax. Ich weiß wenig darüber«, wich der Grauhaarige aus. »Erzähl mir doch lieber etwas über eure Wundersalbe. So weit ich erfahren habe, kommen die Menschen aus Induu und Pakstaan in erster Linie deshalb zu euch. Ich bin selbst so eine Art Heiler und kann die Berichte über ihre Wirkung kaum glauben.«

Swamui wurde sofort misstrauisch. »Seid ihr etwa gekommen, um mein Rezept auszuspionieren? Ich hätte es mir gleich denken können!«

Yann wirkte ernsthaft verblüfft. »Aber nein! Ich wusste nicht, dass es verboten ist, ein paar harmlose Fragen zu stellen.«

»Du tust harmlos, aber du bist es nicht!«, sagte Swamui ihm auf den Kopf zu. »Genauso wenig wie deine beiden Gefährten, Vermutlich sind sie jetzt gerade dabei, das Rezept zu stehlen!«

»Aber sagtest du nicht gerade, dass sie…«

»Schweig!«, unterbrach der Guhru den Seher. Er winkte die Wachen von der Eingangspforte herbei. Wenn dieser Haggard sich weigerte, ihm Einzelheiten über das Luftschiff zu verraten, war er wertlos. Zumindest vorläufig. Swamui deutete auf ihn.

»Setzt ihn fest! Und findet endlich seine Begleiter! Vielleicht machen sie mit dem Feind gemeinsame Sache!«

»Swamui…«, brachte Yann heraus.

Doch der Guhru war nicht mehr zu bremsen. »Ihr habt euch mit dem Falschen angelegt! Wir sehen uns wieder, sobald deine Komplizen gefunden sind!«

Damit ließ er Yann aus dem Raum führen. Kopfschmerzen machten sich bemerkbar.

Diese ganze Sache beginnt mir langsam über den Kopf zu wachsen. Swamui hatte schon vor Langem Vorkehrungen getroffen, um im Notfall schnell und unbeschadet fliehen zu können. Dafür lag das große Boot abfahrbereit in der Bucht. Er hatte außerdem einen großen Vorrat an Salbe darin verstaut und Abschriften des Rezepts angefertigt. Im schlimmsten Fall konnte er an einem weit entfernten Ort ganz von vorn beginnen.

Ruhig bleiben, ermahnte er sich selbst. Deine Nerven liegen blank. Es ist alles halb so schlimm, wie es sich darstellt. Der Kali-Jünger wird inzwischen tot sein, und die Fremden lasse ich noch heute Nacht verschwinden. Wie ihr Luftschiff funktioniert, bekomme ich auch selbst heraus.

Dann fiel ihm ein, dass dieser Maddrax und seine Gefährtin vielleicht beobachtet hatten, wie der Kali-Jünger weggeschafft worden war, und erneut lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Waren sie gar Karadan und ihren Leuten gefolgt?

Swamui sah aus dem Fenster. Sein Entschluss stand fest: Schon morgen würde er sich absetzen. Sicherheitshalber. Er konnte ja zurückkommen, wenn die Lage bereinigt war. In der Zwischenzeit sollte Karadan hier aufräumen. Die Blonde würde kurzen Prozess machen, sie war völlig skrupellos und liebte die Gewalt. Hauptsache, das vergossene Blut blieb nicht an seinen eigenen Fingern kleben.

Swamui ließ den Blick durch die prächtige Halle seines Palastes schweifen. So leicht würde er ihn nicht aufgeben, aber zuerst musste die Situation geklärt sein. Wenn seine Machenschaften aufflogen, konnte er nicht hoffen, von seinen Patienten verschont zu werden. Selbst seine zahlreichen Frauen benutzten die Salbe, um für ihn schön und begehrenswert zu sein. Sie würden ihm die Augen auskratzen, wenn sie von der späten, aber tödlichen Nebenwirkung erfuhren.

Das Luftschiff wäre für meine Flucht viel geeigneter, überlegte Swamui. Damit käme ich schneller voran und könnte bis weit ins Landesinnere vordringen. Ich brauchte nur jemanden, der sich damit auskennt. Er musste an die Ausflüchte des Grauhaarigen denken, er habe keine Ahnung von diesem Gefährt. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

Wollen doch mal sehen, ob ein Messer an der Kehle deinen Geist nicht beflügelt, Grauhaar…

***

Im Reich der Kali-Jünger

Der Morgen graute, als Aruula erschöpft die Kali-Statue erreichte. Hierher mussten sie Matt gebracht haben. Die Kriegerin kauerte sich hinter einen Baum und beobachtete das Bildnis der unheimlichen Göttin. Was sollte sie nun tun? Wo befand sich der Tempel der Kinder Kalis? Vielleicht in unterirdischen Stollen, so wie Maddrax es erzählt hatte?

Während sie unentschlossen wartete, lösten sich immer wieder Teile ihrer Schlammkruste. Aruula kratzte sich an der frei liegenden Haut, die sofort zu jucken begann. Und während sie noch nachdachte, hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich. Ein leises Fauchen!

Aruula fuhr herum. Sechs Augenpaare starrten sie aus einem Gebüsch heraus an. Drei Tyger in Sprungposition! Wie hatten sie sich so lautlos anpirschen können?

Aus Erfahrung wusste Aruula, dass jede Bewegung die Raubkatzen zum Angriff animieren würde. Also hielt sie ihren Körper absolut ruhig, orientierte sich nur mit den Augen.

Auf den Baum über ihr kam sie nicht; die untersten Äste hingen zu hoch und waren zu dünn. Die nächsten stabilen Bäume standen im Rücken der Tyger. Blieb nur noch die Statue selbst.

Aruula katapultierte sich hoch und wirbelte gleichzeitig herum. Teile der Schlammkruste flogen nach allen Seiten. Mit langen Sätzen rannte sie auf die Statue zu! Die Tyger hinter ihr brüllten und nahmen die Verfolgung auf. Aus den Augenwinkeln sah die Kriegerin, dass sich auch seitlich eine der Bestien näherte. Sie rannte wie noch nie in ihrem Leben, schlug mehrere Haken. Keuchend erreichte sie den Sockel der Statue, warf das Schwert hinauf, stieß sich kraftvoll ab und erreichte den oberen Rand. Mit einer letzten Kraftanstrengung zog sie sich hoch und knallte dabei mit den Knien gegen den Stein. Heißer Schmerz durchzuckte sie. Sie biss die Zähne zusammen und rollte sich auf die Sockelplattform.

Im letzten Moment. Unter ihr schnappten mächtige Kiefer zusammen, Reißzähne knirschten. Die vieräugigen Bestien mit den Hornplatten im Nacken sprangen am Sockel hoch und veranstalteten ein höllisches Gebrüll. Aruula richtete sich am Bein der Statue auf und suchte stabilen Halt auf dem schmalen Vorsprung. Ein Tyger fand mit den Vorderkrallen Halt. Aruula verschaffte sich Respekt, indem sie die Klinge ins Fleisch der Pfote hackte. Brüllend fiel das Tier wieder zurück.

Da tauchte ein Schatten neben ihr auf, sie sah es aus den Augenwinkeln. Mit einem Schrei ließ sie das Schwert waagerecht durch die Luft sausen – und änderte im letzten Moment die Richtung. Eine blonde Locke taumelte zu Boden.

»Maddrax?«, keuchte sie so perplex wie erleichtert – erleichtert vor allem, ihn nicht geköpft zu haben.

Das Blut war aus Maddrax’ Kopf gewichen; er sah kalkweiß wie Rulfan aus. Er hielt seine Pistool in Händen, benutzte sie aber nicht.

»Schieß doch!«, brüllte Aruula ihn an und löste damit den Schock, der ihn für Sekunden paralysiert hatte. Doch zu ihrer Überraschung gab er lediglich Warnschüsse auf die Tyger ab.

Der Dreck spritzte neben ihren Pfoten hoch. Der Knall der Schüsse ließ sie einen Moment zurück weichen.

»Hinten an der Statue ist ein Eingang in die Höhlen«, keuchte Maddrax. »Klettere da hinunter, ich komme nach.«

Aruula fragte nicht lange. Sie hastete um die Statue herum und tauchte in den geheimen Zugang. Weitere Schüsse krachten. Als sie am Ende der Leiter ankam und von finster aussehenden Kali-Jüngern in Empfang genommen wurde, kletterte auch Maddrax oben auf die Leiter und schloss den Zugang.

In den Höhlen klärte er sie über den wahren Sachverhalt auf.

Aruula bekam auch etwas von dem lindernden Öl der Kali-Jünger. Maddrax erklärte ihr, welche Langzeitwirkung die Wundersalbe hatte.

»Ich werde Swamui etwas von seinem Wunder zurückgeben«, knurrte Aruula und kratzte sich am Arm. »Es wird mir eine Freude sein, dem Kerl die Haut höchstpersönlich in Streifen vom Leib zu schneiden.«

»Hoffen wir nur, dass die Wirkung nach so wenigen Behandlungen noch keine Folgen bei dir zeigt«, sagte Maddrax besorgt.

»Meine Haut juckt wie verrückt, aber ich habe keine neue Salbe aufgetragen«, beruhigte ihn Aruula. »Und das werde ich auch nicht, selbst wenn es mich alle Selbstbeherrschung kostet.« Ganz – sicher schien sie sich ihrer Sache jedoch nicht zu sein.

***

Kovlam

»Alarm!«, schrie einer der Posten auf den Wehrtürmen Kovlams vorsichtshalber. Er wusste nicht recht, was er mit dem Bild anfangen sollte, das sich ihm bot. Aus dem Wald war soeben eine Reihe von gut zweihundert Männern hervorgetreten. Sie sahen finster aus und hielten Waffen in ihren Händen, blieben aber reglos stehen und starrten nur herüber. In ihrer Mitte stand eine Art Sänfte aus rotem Tuch, die von vier Männern getragen wurde. Das Furchterregendste aber waren die vierzehn Tyger, die sich zwischen den Männern bewegten!

Das mussten die Kali-Jünger sein! Niemand hatte sie bisher zu Gesicht bekommen; manche hielten sie gar für eine Legende. Jetzt setzten sie sich langsam, Schritt für Schritt, in Richtung Kovlam in Bewegung, während die Sänfte am Waldrand zurückblieb. Die Tyger brüllten angriffslustig.

Matt, Aruula und Kuduvasi führten die Kinder Kalis an. Sie beobachteten, wie sich aus dem großen Bambustor ein erster Trupp von Swamuis Garde ergoss, etwa achtzig Mann. Die blonde Karadan führte ihn an. Sie schrie Befehle. Die Soldaten bildeten zwei Trupps, blieben aber vor dem Tor konzentriert.

Mit Sorge sah Matt, dass einige von ihnen Pistools trugen. Er entrollte die weiße Fahne, die er angefertigt hatte, und hoffte, dass man dieses Zeichen noch immer mit einem Waffenstillstand gleichsetzte.

Doch bevor er die Fahne schwenken konnte, brüllte Kuduvasi unvermittelt und gegen alle Absprachen »Angriff! Für Kali!« und stürmte los.

»Kali!« Seine Männer hoben die Waffen über die Köpfe, schrien sich die Seele aus dem Leib und folgten ihm. Säbel und Macheten blitzten in der Sonne, die Tyger rannten voraus. Sie schienen genau zu wissen, wen sie angreifen mussten.

»Verdammter Narr«, murmelte Matt. »Es war vereinbart, zuerst zu verhandeln. Jetzt haben wir keine Wahl mehr.«

Aruula nickte. »Er war doch von Anfang an gegen Verhandlungen. Greif du von links an, ich komme von rechts und hole mir Karadan!«

Die Tyger sprangen in langen, geschmeidigen Sätzen auf die Soldaten zu. Karadan hob die Pistool und drückte ab. Das vorderste Tier jaulte auf, überschlug sich ein paar Mal und blieb im Gras liegen. Die nächsten Schüsse krachten. Zwei weitere Tyger gingen zu Boden, auch aus der Phalanx der angreifenden Kali-Jünger stürzten vier Männer.

Dann trafen die Fronten aufeinander. Macheten klirrten auf Schwerter, Kampfgeschrei erfüllte die Luft, erste Todesschreie mischten sich darunter. Die Tyger stürzten sich auf drei der Uniformierten und zerrissen sie in der Luft.

Die Soldaten kämpften tapfer, hatten aber keine Chance gegen die Überzahl der Angreifer, denen ihr eigenes Leben nichts zu bedeuten schien. Karadan, die schon frühzeitig merkte, wohin der Hase lief, versuchte sich seitlich abzusetzen.

Mit der Linken schwang sie einen Säbel hoch über dem Kopf, schaltete geschickt zwei Gegner aus und tötete einen dritten mit der Pistool in ihrer Rechten.

Urplötzlich tauchte Aruula neben ihr auf. Ein schneller Schlag mit der flachen Klinge prellte der überraschten Karadan die Schusswaffe aus der Hand. »Gleiche Chancen!«, schrie Aruula. »Gleich sehen wir, wer besser ist!«

Karadans Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Mit einem Schrei drang sie auf Aruula ein. Die Kriegerin von den dreizehn Inseln parierte den Stich gegen ihre Brust mit schräg nach oben gezogener Klinge und griff ihrerseits an. Doch obwohl sie geschmeidig und flink war, kam sie gegen Karadan nicht an.

Die Kriegerin aus Britana war ihr hoch überlegen. Zwei, drei schnelle Attacken prellten Aruula das Schwert aus der Hand, ließen sie das Gleichgewicht verlieren. Sie taumelte nach hinten und fiel auf den Rücken. Karadan stand über ihr wie das Verhängnis, das Schwert mit beiden Händen umfassend hoch zum tödlichen Stich erhoben.

Aruula war versucht, die Augen zu schließen, aber sie wollte den Todesstoß wie eine Kriegerin offenen Auges empfangen. Das Funkeln in Karadans Augen zeigte ihr, dass es jetzt so weit war. Die Andere schrie – aber es war kein Triumphschrei!

Karadan verdrehte plötzlich die Augen und sank in sich zusammen. Das Schwert klirrte zu Boden, während die Tote über Aruulas Beinen zu liegen kam.

Maddrax trat in Aruulas Blickfeld, den noch rauchenden Colt in der Rechten. Bei all dem Lärm hatte Aruula den Schuss nicht gehört.

Er half ihr hoch, doch sie konnte sich über ihre Rettung nicht freuen. Fast hätte sie ihm vorgehalten, dass es besser wäre, fair zu sterben, als unfair zu überleben. Aber das war natürlich Unsinn. Erstens war das Leben dem Tod immer vorzuziehen, und zweitens hatte Maddrax ja aus eigenem Antrieb gehandelt.

Der Kampf war entschieden, Swamuis Wachdienst floh nach allen Seiten. Die Tyger hielten noch einmal reiche Beute.

In der Zwischenzeit war auch die Sänfte heran. Kali, die in der Stunde des Kampfes bei ihren Kindern sein wollte, entstieg ihr gemeinsam mit Ingolf, dem Kaufmann. Gleichzeitig fielen die Kali-Jünger johlend in Kovlam ein.

»Hindere sie am Plündern und Brandschatzen!«, verlangte Matt von Kuduvasi, der aus einer Fleischwunde an der Wange blutete. Ingolf übersetzte für ihn, auch die Antwort: »Sie werden nichts Unrechtes tun. Ihr Ziel ist Swamui.«

»Den will ich auch«, sagte Aruula und rannte hinterher.

Die Menschen in den Straßen Kovlams reagierten verängstigt. Die meisten hatten sich ohnehin in ihre Häuser zurückgezogen. Aber es geschah ihnen nichts.

Die Frau, die Trivas Tochter war und der man den Namen Kali gegeben hatte, wollte zum Haupthaus hinauf, zu dem Ort, wo einst ihre Mutter gelebt hatte. Ingolf half ihr, so gut er konnte, doch sie kamen nur langsam voran. Immer mehr Patienten lugten entsetzt aus Türspalten und Vorhangritzen auf die beiden missgestalteten Menschen und verzogen ihre Gesichter.

»Ja, ich bin es, Ingolf!«, rief der doyze Händler den Menschen zu. »Ihr erkennt mich nicht wieder? Das liegt an der Salbe dieses verfluchten Swamui! Denn das macht sie aus uns! Ihr alle werdet einst so aussehen!«

Empörte Rufe wurden laut, die ersten forderten Swamuis Kopf.

In der Zwischenzeit drangen Aruula, Matt, Kuduvasi und mehrere seiner Männer in den Palast des Hilars vor. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Auch der Guhru nicht. Der Palast war verlassen!

»Das darf nicht sein!«, fluchte Aruula. »Er darf nicht ungestraft entkommen!«

***

Yann Haggard wusste kaum, wie ihm geschah, als zwei Wachen Swamuis ihn in Ketten legten und zur Roziere schleppten. Der selbsternannte Hilar wartete bereits im Inneren des Luftschiffes. Er hatte sich Zugang zu der Gondel verschafft und studierte nun die Steuerung und die Ventile. Yann sah förmlich die Fragezeichen über der goldbestickten Kappa des Induu.

»Was soll das alles?«, fragte der Seher verärgert. Vor allem Nefertari war außer sich. Sie übernahm die Gewalt über seine Zunge: »Was fällt dir Stück Dreck ein, uns Fesseln anzulegen? Dafür lassen wir dich auspeitschen!«

Der Induu musterte ihn überrascht. »Ich dachte, du seist ein Mann mit Manieren und Verstand, Yann Haggard«, meinte er ehrlich verblüfft. »Und jetzt redest du von dir in der dritten Person?«

Yann stöhnte auf. »In der Tat habe ich an manchen Tagen das Gefühl, aus drei Personen zu bestehen. Aber zwei davon wissen sich wenigstens zu benehmen!«

Der Hilar musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen, ging aber nicht auf das scheinbar wirre Geschwätz ein. Er zog eine lange Macheta aus einer Scheide an seinem goldbestickten Gürtel, die nicht wirklich zu ihm passte. Auch handhabte er die Waffe nicht sonderlich geschickt, denn beim Ausholen hieb er eine Kerbe in den Kartentisch der Roziere.

»Du wirst mir zeigen, wie man dieses Luftschiff fliegt! Sofort!«

»Warum willst du fliehen? Liegt es an deiner Salbe? Was passiert mit den Menschen, die sie benutzen? Hat es mit Tod und Verfall zu tun?«

»Das hat dich nicht zu scheren, Grauhaar«, fuhr der Guhru ihn an. »Du bringst mich und meine Schätze jetzt erst einmal von hier weg!«

Yann hatte das Gepäck bereits entdeckt, mit dem der Induu das Luftgefährt überladen hatte. Wer weiß, ob die Roziere überhaupt starten kann, dachte er. Zum ersten Mal seit Wochen kamen seine Kopfschmerzen zurück.

Gilam’esh meldete sich zu Wort. Tu, was er verlangt. Er ist der Panik nahe. Seine Wachen meldeten ihm einen Angriff von Kali-Jüngern. Wenn du genau hinhörst, kannst du den Schlachtenlärm wahrnehmen.

Yann schloss die Augen. Gilam’esh hatte recht. Gemeinsam mit dem Licht des Morgens drangen entfernte Rufe und Schreie durch das geöffnete Fenster der Gondel. Ob Matt und Aruula dort mitmischten? Ob sie in Gefahr waren?

Wichtig ist erst mal nur, dass wir die fette Schweinebacke loswerden, mischte sich Nefertari ein.

Yann wünschte sich, er könnte sich an den Kopf fassen.

»Was ist jetzt?«, zischte der Induu vor ihm wütend. »Muss ich dich erst zu Croocfutter zerhacken?«

»Nicht nötig.« Yann brach der Schweiß aus. »Ich sage dir, was du tun musst. Zunächst einmal sollen deine Männer die Vertäuungen lösen, und dann braucht der Ballon genug heiße Luft. Das hält das Schiff oben.« Yann war von Matthew Drax längst in die Geheimnisse der Luftfahrt eingewiesen worden.

Auch wenn er noch lange kein guter Pilot war.

»Du weißt es ja doch!«, triumphierte Swamui. »Also los! Ich will fort sein, bevor die Drecksbande aus dem Dschungel hier ist!«

Ganz ruhig, meinte Gilam’esh in Yann. Seine Angst ist größer als deine. Und trotz seiner Intelligenz ist er leicht zu besiegen. Seine Überheblichkeit ist seine Schwäche.

***

Sie hatten die Siedlung durchquert, ohne aufgehalten, zu werden; allein ihr Anblick sorgte dafür, dass die Menschen auf Distanz blieben. Die »Göttin« und der Händler aus Doyzland stützten und halfen sich gegenseitig auf ihrem Weg zum Haupthaus des Hilars. Ingolf hatte nach dem Grund gefragt, warum sie diese Tortur auf sich nahmen, und Kali hatte erklärt, dass es eine innere Stimme sei, die sie rief. Sie

musste

einfach dorthin, wo vor einem Menschenleben alles mit der Flucht ihrer Mutter begonnen hatte.

Sie waren in das Gebäude eingedrungen, und während Kali sich in der Vorhalle ausruhte, hatte Ingolf die Räume im Erdgeschoss inspiziert; sie waren alle verlassen gewesen. Dann stieß er auf die Treppe zum Keller, und als er seiner Begleiterin davon berichtete, drängte sie darauf, dort hinab zu gehen. Hörte sie von dort unten die Stimme, die sie rief? Ingolf hakte nicht nach, sondern half ihr die steinernen Stufen hinab. Unten entzündete er eine Fackel in einer Wandhalterung. In ihrem Licht nahmen sie das Gewölbe in Augenschein.

»Dort hinten!« Die Alte mit der schiefen Hüfte, den vier Armen und dem zweiten Gesicht deutete in eine Nische, wo die Umrisse einer Holztruhe zu erkennen waren. »Bitte schau nach, was darin ist«, bat sie ihren Begleiter.

Ingolf zerrte die Truhe ins Licht der Fackel und stemmte den Deckel hoch. Kali kam näher heran und beugte sich vor.

»Nur ein paar Stofffetzen und Bücher«, meinte Ingolf – und duckte sich unwillkürlich zusammen, als der strafende Blick Kalis ihn traf.

»Bücher können kostbarer sein als jeder Goldschatz«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Denn manchmal enthalten sie verlorene Zeit…«

Was sie damit meinte, begann er zu ahnen, als sie in die Truhe griff und eine Kladde hervorzog, auf der in geschwungenen Lettern »Tagebuch von Triva, Tochter des Hilars Sukmanda, 2435 und 2436« stand. »Wer soll das sein?«, fragte er. Als er keine Antwort erhielt, drehte er den Kopf zu Kali – und sah, dass Tränen über ihre verkrustete Haut rannen.

Sie weinte!

»Es sind die Aufzeichnungen meiner Mutter«, kam ihre Antwort, als er schon nicht mehr damit rechnete. Sie strich mit ihren dürren, knotigen Fingern sanft über den Einband. »Hier drin…« Sie brach ab, als ihr die Stimme versagte.

Ingolf zog sich lautlos zurück. Er hatte längst begriffen, was der Fund für die alte Frau bedeutete. Noch immer war ihm aber rätselhaft, wie sie die Truhe so gezielt hatte finden können.

War es reine Intuition gewesen – oder ein Wink des Schicksals

… oder gar der Götter, die einer der ihren beistanden?

Er sah sich um und entdeckte ein Sitzkissen und eine alte Öllampe, in der noch Flüssigkeit gluckerte. Beides nahm er auf, entzündete die Lampe an der Fackel und trat erneut zu Kali. »Hier, setz dich«, sagte er und half ihr, sich auf dem Kissen niederzulassen. »Ich schätze, du hast vieles nachzuholen.«

Sie sah ihn dankbar an. »Ja, das habe ich«, flüsterte sie.

»Ein ganzes Leben…«

***

Swamui verfolgte skeptisch jede von Yann Haggards Bewegungen. Anscheinend hatte der sonderbare Mann einen

»Knoten in der Hirnwindung«, wie Atta bei verwirrten Patienten zu sagen pflegte.

Hauptsache, er kann das Luftschiff lenken, dachte der Induu zunehmend nervöser.

Er hatte Yanns Hände losgebunden und bedrohte ihn mit der Macheta. Das spitze Ende der Waffe drückte sich in Yanns Rücken. Der grauhaarige Mann fasste sich immer wieder an den Kopf, als hätte er zu viel Biir getrunken.

Nervös schaute Swamui aus dem Kanzelfenster. Ob Karadan mit den verdammten Kali-Jüngern fertig geworden war? Die Nordkriegerin würde sich nicht um deren Motive kümmern. Sie würde einfach ihre Arbeit tun – und töten. Das konnte sie schließlich am besten.

Ungeduldig drückte Swamui die Spitze tiefer in Yanns Rücken. Die Haut platzte auf, ein wenig Blut strömte. »Warum dauert das so lange?«

»Gleich«, stöhnte der Seher. Und tatsächlich: Das Luftschiff hob sich wie von Zauberhand und sie stiegen langsam in das helle Blau des Vormittags auf. Swamui hielt sich mit der Linken krampfhaft am Tisch fest. Es war sein erster Flug. Das Gefühl, nichts als ein bisschen Kabinenboden zwischen sich und der tödlichen Tiefe zu haben, war Schwindel erregend.

Tödliche Tiefe? Sie schwebten gerade mal drei Mannslängen über dem Boden! Aus dieser Höhe konnte ein Speer sie immer noch herunterholen. »Höher hinauf!«, forderte Swamui.

»Du hast die Gondel zu schwer beladen«, erklärte der Mann im grauen Gewand. »Um höher aufzusteigen, müssten wir die Aufwinde über dem Meer nutzen.«

»Du lügst doch!« Swamui ärgerte sich, dass er nicht mehr über dieses Luftgefährt wusste. Wie sollte er prüfen, ob der Verrückte die Wahrheit sagte?

»Dann mach es doch selbst, du fettes Nilpferd!«, fuhr der Grauhaarige auf.

Swamui zuckte zusammen. Fettes Nilpferd? Zwar kannte er das Tier nicht, aber es war sicher eine Beleidigung. »Ich schneide dir einen Finger nach dem anderen ab, wenn du nicht ehrerbietiger bist! Ich will nicht zum Meer, dazu müssten wir ja über das Dorf hinweg! Flieg ins Landesinnere!«

Yann klang nun tatsächlich ehrerbietiger: »Uns bleibt keine Wahl. Wenn die Dampfmaschine erst einmal auf vollen Touren läuft, können wir aus eigener Kraft höher steigen.«

Swamui dachte kurz nach, dann grunzte er zustimmend.

Sie flogen auf einer gleich bleibenden Höhe dahin, keine acht Meter über dem Grund. Natürlich zogen sie alle Blicke auf sich, und unter ihnen rotteten sich empörte Dörfler zusammen und warfen mit Steinen. Einige schlugen gegen die Gondel und ein besonders großer zerschmetterte die Frontscheibe und rollte vor Swamuis Füße. Der Guhru nahm ihn auf und warf ihn zurück in die tobende Menge.

»Was wärt ihr ohne mich?!«, brüllte er in die Tiefe. »Ihr solltet mir dankbar sein! Ihr verblendeten Schakaals!«

Sie schwebten in einem weiten Bogen am Rand des Dorfes entlang und kamen endlich über offenes Wasser. Geschafft!

Jetzt waren sie außerhalb der Reichweite von Speeren. Swamui trat an die Innenreling und blickte hinaus aufs Meer.

Tatsächlich gewannen sie jetzt rasch an Höhe; die Wasserfläche lag schon gute fünfzehn Meter unter ihnen.

»Flieg an der Küste ent-« Swamui hatte sich zu Yann umgewandt – und stockte mitten im Wort. Der Platz am Ruder war leer! Der Seher kniete am Boden, wo er eine Luke geöffnet hatte. Und nun machte er Anstalten, über Bord zu springen! Er musste wahrhaftig verrückt sein!

»Hey!« Swamui schwang seine Macheta, doch Yann entwischte ihm um Haaresbreite, stürzte durch die offene Bodenluke nach unten, hinein in die strahlend blaue See.

Swamui trennte ihm lediglich ein Stück Saum vom grauen Gewand, das langsam hinter ihm herflatterte. »Verräter!«

Außer sich schlug Swamui mit der Waffe um sich. Dann beruhigte er sich ein wenig. Wut stand ihm nicht. Er atmete tief bis zu den Füßen ein, wie er es in den Yoog-Techniken gelernt hatte. Wäre doch gelacht, wenn ich das Schiff nicht alleine steuern könnte. Aber ich darf nicht weiter steigen. Je höher der Flug, desto tiefer der Fall!

Entschlossen ging er an die Ventile und drehte sie zu. Eines nach dem anderen. Es schien zu funktionieren; das Luftschiff blieb jetzt auf gleicher Höhe. Er drehte am Steuerrad, und das Schiff schwenkte auf die Küstenlinie ein. Hervorragend! Ich bin ein Genie!, frohlockte Swamui.

In diesem Moment sprang irgendwo eine Niete ab und bohrte sich schmerzhaft in seine Schulter! Heißer Dampf zischte ins Innere der Roziere. Swamui stolperte rückwärts.

Zwei weitere Nieten folgten.

Wischnu…

Der dicke Induu bedeckte mit den Händen sein Gesicht. Blut lief über seine Nase. Die Maschiin des Luftgefährts produzierte nun die sonderbarsten Geräusche; es klang wie ein kranker Efrant kurz vor dem Kollaps! Swamui bekam es mit der Angst zu tun. Er kroch zu der offenen Bodenluke und schaute nach unten. Aber das Meer war nun so tief unter ihm, dass er nicht zu springen wagte.

Schließlich begann der Induu zur göttlichen Familie zu beten. Immer wieder rief er seine Helfer an, doch dieses Mal ließen sie ihn im Stich. Als die Dampfmaschine endgültig überhitzte, hörte er nicht mehr als einen lauten Knall. Sehen konnte er längst nichts mehr, denn die Kabine hatte sich trotz des zerbrochenen Fensters mit dichten Dampfschwaden gefüllt.

So bekam er den Sturz kaum mit, fühlte nur, wie er plötzlich ganz leicht zu werden schien…

***

Kurz zuvor

»Da, seht!« Aruula deutete auf das Luftschiff, das soeben über Land aufstieg.

Auch Matt erkannte sofort, was die Stunde geschlagen hatte.

»Swamui«, murmelte er und biss sich auf die Unterlippe. »Er muss Yann gezwungen haben, die Roziere zu starten.«

»Orguudoo soll ihn holen.«

Aruula schob ihr Schwert in die Rückenkralle und rannte zum Strand hinunter, als könne sie dadurch noch etwas bewirken. Matt lief hinter ihr her. Zu zweit standen sie an der Wasserlinie und starrten dem bunten Ballonkörper mit der Gondel hinterher, der sich immer weiter entfernte und dabei langsam an Höhe gewann.

Kuduvasi gesellte sich zu ihnen. Was er dabei murmelte, verstanden sie nicht, aber es handelte sich garantiert um üble Flüche.

Die Roziere schwebte nun bereits weit über dem Meer.

Immer höher stieg sie, es mussten inzwischen fast zwanzig Meter sein.

Plötzlich löste sich etwas aus der Gondel. Ein Mensch! Der grauen Kleidung nach handelte es sich um Yann! Er strampelte mit Armen und Beinen, stürzte der Wasseroberfläche entgegen und tauchte in einer mächtigen Fontäne ein.

Aruula zögerte keine Sekunde. Sie entledigte sich des Schwertes und der Stiefel, hechtete ins Wasser und kraulte los.

Obwohl anzunehmen war, dass Yann Haggard als Ex-Matrose schwimmen konnte, schwebte er in ernster Gefahr. Er konnte beim Sturz unglücklich aufgekommen und verletzt worden sein oder zur Beute irgendwelcher Raubfische werden, die im Ozean lauerten.

Matt watete so weit ins Wasser wie möglich. Er hielt den Colt auf Aruula gerichtet, gab ihr Feuerschutz für den Fall, dass eine große Rückenflosse oder ein Tentakel auftauchte.

In diesem Moment begann die Dampfmaschine im hinteren Teil der Gondel zu zischen. Man hörte das Geräusch bis ans Ufer. Gleich darauf quoll Dampf aus den Fenstern, vermischt mit dunklen Rauchschwaden. Das Luftschiff zog ihn wie einen Schweif hinter sich her.

Endlich langte Aruula bei Yann an, bekam ihn zu fassen und machte sich mit ihm auf den Rückweg. Kuduvasi schwamm ihr entgegen, während Matt weiter die Stellung hielt.

Hoch über dem Meer loderte der Ballonkörper der Roziere hell auf, als das Feuer der brennenden Dampfmaschine auf den Stoff übergriff. Gerade als Aruula und Kuduvasi mit dem Seher das Ufer erreichten, blühte ein Feuerball am Himmel auf, wo sich gerade eben noch das Luftschiff befunden hatte. Es donnerte wie von einem fernen Gewitter.

Der Explosionsdruck schleuderte glühende Teile der Roziere nach allen Seiten weg. Sie zogen rauchende Bahnen und verglühten schließlich. Ein deformiertes Etwas klatschte ins Wasser.

Kuduvasi ballte die rechte Faust. Zufriedenheit lag auf seinen Zügen. Und auch Aruula, die den benommenen, aber anscheinend unverletzten Yann Haggard stützte, wirkte erleichtert. Swamui hatte sein gerechtes Ende gefunden.

»Schade um die Roziere«, murmelte Matt. Damit war ihre schnelle Weiterreise in Frage gestellt. Wie sollten sie nun Gilam’esh’gad erreichen?

***

15. September, Südküste Induus

Die Idee stammte von Aruula. Sie hatte das prächtige Schiff Swamuis in den Gedanken der schnatternden Frauen gesehen.

Es lag an einer der Molen, war gut zehn Meter lang und bot allen erdenklichen Luxus. Niemand in Kovlam stellte Besitzansprüche auf das Schiff. Kein Wunder – jeder hier war in Gedanken bei seinem eigenen Schicksal.

Matt, Aruula und Yann enterten den yachtähnlichen Kahn, der sogar über einen Motor verfügte, der mit Alkohol betrieben wurde. Um Treibstoff zu sparen und weil der Wind günstig stand, setzten sie aber erst einmal die Segel. Die Weiterreise nach Gilam’esh’gad war somit gesichert.

»Die armen Menschen«, sagte Aruula, als sie am Heck des Schiffes stand und auf das entschwindende Kovlam blickte.

»Bei mir hat das Jucken der Haut schon deutlich nachgelassen, aber was passiert mit denen, die Swamui über Jahre hinweg behandelt hat? Sie werden eines furchtbaren Todes sterben.«

»Das ist ziemlich wahrscheinlich«, erwiderte Matt. »Aber es gibt ja Hoffnung. Immerhin hat Kuduvasi versprochen, dass die Kinder Kalis das lindernde Öl weiter produzieren werden. Und Ingolf will seinen Einfluss im Norden nutzen, um Heiler zu engagieren, die die Forschungen an der Salbe wieder aufnehmen.«

»Können wir denn gar nichts tun, Maddrax?« Aruula umfasste seine Hüfte und lehnte den Kopf an seinen Oberarm.

»Ich fürchte nein«, seufzte Matthew Drax. »So gern ich auch die ganze Welt retten würde, ich bin nicht allmächtig.«
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